
Erſcheint täg h
uschmittags 4 Uhr mit Aud-

nahme der Sonn und
Feiertage.

Abonnementspreis

monatl. 50 Pf., vierteljährl.
1.60 Mk. pränumerande bei
freier Zuſtellung. Durch die

Poſt bezogen 1.65 Mk.
Poſtzeitungsliſte 62554,

Nachtrag VII.

ollz
nan

ghblat beträgt für die 5 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum

16 Pf., für Wohnungs-,
Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Inſerate für die fällige
Nummer müſſen ſpäteſtens bis

vormittags 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein.

Sozialdemokrakiſches Organ für Halle a. S. und Amgegend.
Redaktion und Expedition: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang Völbergaſſe.

TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und echt
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Die ruſſiſche Anleihe.
a. Die neue große ruſſiſche 600 Millionen- Anleihe in Paris

iſt zu ſtande gekommen; auch in Deutſchland haben ſich die Ber
liner Firmen Mendelsſohn Ko. und Warſchauer Ko.
bereit erklärt, Zeichnungen entgegen zu nehmen und die
deutſche Regierung ſoll dieſem Projekt „völlig gleichgültig“
gegenüberſtehen.

Der erſte Verſuch des ruſſiſchen Finanzminiſters Wyſchne
gradsky bei dieſer Anleihe ſcheiterte bekanntlich daran, daß
die Pariſer Rothſchilds infolge der Verfolgung der ruſſiſchen
Juden ihre Einwilligung zurückzogen. Daß ſie dennoch jetzt
perfekt werden konnte, iſt das erſte Reſultat der Champagner
getauften Verbrüderungsfeſte der letzten Wochen.

Damit iſt Rußland wieder ein gut Stück vorwärts ge-
kommen in ſeinen Plänen und Rüſtungen.

Und worauf dieſe hinausgehen, kann keinem vorurteilslos
Denkenden zweifelhaft ſein.

Von Oſten her iſt Europa ſchon des öfteren von neuen
Stämmen beſiedelt und noch öfter bedroht worden. Von
Oſten her kam der Anſtoß zur Völkerwanderung. Von Oſten
her überfluteten Hunnen und ſpäter Mongolen Weſteuropa.
Seit zwei Jahrhunderten wiederum gehen die panſlaviſtiſchen
Zukunftspläne dahin, Europa zu überſchwemmen.

Wie der Vorwärts ſchreibt, „arbeitet Rußland ſeit
Menſchenaltern ſyſtematiſch und mit einer Ausdauer und
Zähigkeit, die alle Anerkennung verdient, daraufhin, ſeine
Macht über ganz Europa auszudehnen. Jn erſter Linie
ſucht es ſich zum Herrn des Schwarzen und des Mittel
ländiſchen Meeres und der Oſtſee aufzuwerfen, und im Be-
ſitz dieſer Meere allmählich Europa zu umklammern und
direkt oder indirekt ſein Gebieter zu werden. Das ſah ſchon
Napoleon I. voraus und darum ſeine ausdrückliche Warnung
vor Rußland, an die zu erinnern heute mehr als je am
Platze iſt.

gehören die Beſtrebungen Rußlands, die deutſchen
Oſtſeeprovinzen und Finland zu ruſſifizieren, hierher ſeine Be
mühungen am Schwarzen Meer und ſchließlich auch ſeine
Lüſternheit auf Jndien. Hierher endlich ſeine Wühlereien
in Bulgarien und Serbien.

Daß die Panſlaviſten ihre Pläne noch nicht verwirklichen
konnten, lag bisher in den inneren Verhältniſſen Rußlands,
in ſeiner wirtſchaftlichen Lage, in der Zerrüttung ſeiner
Finanzen. Auch waren ſeine Rüſtungen noch nicht ſo weit
vorgeſchritten, daß es wagen konnte, mit ſeinen weſtlichen
Gegnern anzubinden. Ein mächtig Deutſchland ſteht dem
Zarenreiche vor allem im Wege. Daher gingen auch ſeine
Beſtrebungen dahin, eine Einigung der deutſchen Stämme
hintan zu halten.

Unterſtützt wurde es in ſeinen Abſichten noch moraliſch
durch die deutſchen Junker, die in dem barbariſchen Rußland
einen Hort gegen die revolutionären Jdeen unſeres Jahr-
hunderts ſahen, durch Bismarcks Liebedienereien gegenüber

dem fremden Deſpoten. Einen mächtigen Bundesgenoſſen
fand Rußland dann in dem revanchebedürftigen Frankreich.
Geblendet durch die ruſſiſchen Freundlichkeiten ſpendet es
ahnungslos ſein Geld zu den Rüſtungen, die Europa den
Garaus machen ſollen.

Zwar wird der jetztige Pump als Notſtandsanleihe be-
zeichnet, die nicht kriegeriſchen Zwecken dienen ſoll. Aber
wie dem ſei. „Sicher iſt, ſo ſchreibt der „Vorwärts“
daß Deutſchland nicht nur keine Urſache hat, eine ruſſiſche
Anleihe zu unterſtützen, daß es vielmehr alle Urſache hat,
ſoweit dies ohne Provozierung eines auswärtigen Konfliktes
möglich iſt, das Zuſtandekommen einer ruſſiſchen Anleihe zu
hintertreiben. Ob Kriegs oder Notſtandsanleihe, in dem
einen wie in dem anderen Falle iſt die Anleihe darauf be
rechnet, den Todfeind Deutſchlands, das grauſame bar-
bariſche und heuchleriſche Rußland, den gefährlichſten Feind
der europäiſchen Kultur, zu ſtärken und zu ſtützen. Und da
betrachten wir es nicht nur als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht
der deutſchen Reichsregierung, zum mindeſten nichts zu thun,
was die Pläne Rußlands unterſtützt, ſondern auch als die
erſte Pflicht eines jeden Deutſchen, vor dem offiziellen Mosko
witertum die Taſchen zuzuhalten und die Beteiligung an
einer ruſſiſchen Anleihe als eine moraliſch ehrloſe Handlung
anzuſehen.“

Wie man da noch, wie die „Saale-Ztg.“, ſchreiben kann:
„Zu patriotiſcher Entrüſtung freilich ſcheint uns die Angelegen
heit nicht im mindeſten geeignet,“ iſt uns unverſtändlich.
Deutſchland ſollte endlich dem gefährlichen Spiel ein Ende
machen. Nur ein verſtändig Zuſammengehen mit Frankreich
kann Europa retten.

Darum Einigung mit dieſem auf jeden Fall! Aber ſtatt
deſſen ruiniert man ſich bei uns immer mehr durch die ewigen
Rüſtungen und leiſtet ſogar den Ruſſen Vorſchub. Wahrlich
der beſte Beweis daß unſere Bourgeviſie die Fähigkeit ver
loren hat, die Regierung zu führen. Nach unſerer Anſicht
verdiente ein Beamter, der in ſolcher Weiſe wie der Reichs
kanzler gegen Deutſchlands Lebensintereſſen handelte, wenn
auch nur aus Kurzſichtigkeit, daß er binnen vierundzwanzig
Stunden ſeinen Poſten verläßt, für den er ſich als unbrauch-
bar erwieſen.

„Wie auch ſagt die „Saale-Ztg.“ die weiteren
Schickſale der ruſſiſchen Anleihe ſich geſtalten mögen es iſt
Zeit, daß die internationale Nervoſität ein Ende nimmt und
daß die Worte Glauben finden, die der preußiſche Handels
miniſter v. Berlepſch am Donnerstag in Frankfurt a. M.
ſprach: „Handel und Jnduſtrie können ihren friedlichen Be
ſchäftigungen auch jetzt in aller Ruhe nachgehen, denn den
ausgeſtreuten Befürchtungen fehlt vielfach jede reale Grund-
lage. Die beſte Bürgſchaft für den Frieden iſt der überein-
ſtimmende Wille des Herrſchers mit dem der Nation, den
Frieden aufrecht zu erhalten.“

Wie die Fauſt aufs Auge paßt dieſer Schlußſatz zur all
gemeinen Lage, als ob der Wille der Nation in Sachen des

Militarismus maßgebend wäre, als ob die rüſtenden Pan
ſlaviſten unſeren Herrſcher konſultieren würden ob ſie los-
ſchlagen ſollen oder nicht. Wahrlich es iſt die höchſte Zeit,
daß ſich das Volk des Staatsruders bemächtigt, ehe es zu
ſpät iſt; es gilt das Deutſchtum, die Kultur Weſteuropas,
den Boden für unſere ſozialiſtiſchen Ziele zu retten.

Solitiſche Aeberſtcht.
Der Parteivorſtand erläßt im „Vorwärts“ folgende

Erklärung:
Mit Bezugnahme auf unſere Bekanntmachung vom 11. Sep

tember, in der wir, im Anſchluſſe an die in Berliner Ver
ſammlungen erhobenen Anklagen gegen den Parteivorſtand
und die Reichstags- Fraktion die Herren von der Oppoſition
aufforderten:

„ihre Anſchuldigungen genau zu formulieren und unter
Beifügung des nötigen Beweismaterials dem Erfurter
Parteitag zu unterbreiten,“

haben mehrere Genoſſen, welche ſelbſt nicht auf dem Boden
der Oppoſition ſtehen, aber gerade um deswillen den An
hängern der Letzteren feinen Vorwand für die Behauptung
bieten möchten, als ſei ihnen keine Gelegenheit geboten worden,
alle ihre Anſchuldigungen und die dafür vorhandenen Beweis
ſtücke zur Kenntnis der Delegierten zu bringen, die Frage
aufgeworfen:

Auf welchem Wege die Herren der Oppoſition ihre
Anſchuldigungen vor den Parteitag bringen können und
welches Organ zu ihrer Vertretung ihnen dort zur Ver
fügung ſtehe

Auf dieſe Anfrage können wir nur erklären, daß den Herren
von der Oppoſition genau dieſelben Wege offen ſtehen, ihre
Anträge, Wünſche und Beſchwerden vor den Parteitag zu
bringen, wie allen übrigen Genoſſen.

Anträge an den Parteitag ſind nach den Beſtimmungen unſerer
Organiſation bei der Parteileitung einzureichen oder direkt
auf dem Parteitag zu ſtellen.

Beſchwerden über die Parteileitung oder deren Geſchäfts
führung nimmt aber das Mitglied der Kontrolleure Auguſt
Jacobey, Berlin N, Hochſtr. 33, Hof III, entgegen.

Es ſteht den Anhängern der Oppoſition alſo frei, ob ſie
ihre Beſchwerden 2c. an die Parteileitung, die Kontrolleure
oder direkt an das Präſidium des Parteitages einſenden
wollen. Der Parteitag ſelbſt wird dann über die ihm geeignet
erſcheinende Form der Prüfung zu beſtimmen haben.

Für eine ihnen geeignet erſcheinende perſönliche Vertretung
ihrer Anklagen und Beſchwerden auf dem Poarteitag zu
ſorgen, iſt natürlich Sache der Anhänger der Oppoſition
ſelbſt, was ihnen um ſo leichter wird, als mehrere An
gehörige der Oppoſition als Vertreter nach Erfurt gewählt
worden ſind.

Wir haben zu dem Parteitag die Zuverſicht, daß auf dem
ſelben die erhobenen Anſchuldigungen gründlich geprüft und

11] Die Pettlerin vom Vont des Arts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

„Es iſt wahr,“ fuhr Frau von Faldner eifrig fort, „es
iſt wahr, die Männer beſitzen jene tiefe, geregeltere Bildung,
jene geordnete Klarheit, die jede Halbbildung, oder gar den
Schein von Wiſſen ausſchließt oder gering achtet. Aber wie
gerne lauſchen wir Frauen auf ein Geſpräch der Männer,
das an Gegenſtände grenzt, die uns nicht ſo ganz ferne liegen,
zum Beiſpiel über ein intereſſantes Buch, das wir geleſen,
über Bilder, die wir geſehen; wir lernen gewiß recht viel,
wenn wir dabei zuhören oder gar mitſprechen dürfen unſer
Urteil, das wir im Stillen machten, bildet ſich aus und
wird richtiger, und jeder gebildeten Frau muß eine ſolche
Unterhaltung angenehm ſein. Auch glaube ich kaum, daß
die Männer uns dies verargen werden, wenn wir nur,“
ſetzte ſie lächelnd hinzu, „nicht ſelbſt glänzen, den beſcheidenen
Kreis nicht verlaſſen wollen, der uns einmal angewieſen iſt.“

14.

Wie ſchön war ſie in dieſem Augenblick; das Geſpräch
hatte ihre Wangen mit höherem Rot übergoſſen, ihre Augen
leuchteten und das Lächeln, womit ſie ſchloß, hatte etwas ſo
Zauberiſches, Gewinnendes an ſich, daß Fröben nicht wußte,
ob er mehr die Schönheit dieſer Frau oder ihren Geiſt
und die einfache ſchöne Weiſe, ſich auszudrücken, bewun
dern ſollte.

„Gewiß,“ ſagte er, in ihren Anblick verloren, „gewiß, wir
müßten ſehr ungerecht ſein, wenn wir ſolche zarte und gerechte
Anſprüche nicht achten wollten denn die Frau müßte ich
für recht unglücklich halten, die bei einem gebildeten Geiſt,
bei einer Freude an Lektüre und gebildeter Unterhaltung
keine ſolche Anklänge in ihrer Umgebung fände; wahrlich,

ſo ganz auf ſich beſchränkt, müßte ſie ſich für ſehr unglück-
lich halten.“

Joſephe errötete und eine düſtere Wolke zog über ihre
ſchöne Stirne; ſie ſeufzte unwillkürlich, und mit Scbrecken
nahm Fröben wahr, daß ja eine ſolche Frau, wie er ſie
eben beſchrieben, an ſeiner Seite ſitze. Ja, ohne es zu wollen,
hatte ſie ihren eigenen Gram verraten. Denn konnte ihr
roher Gatte jenen zarten Forderungen entſprechen Er, der
in ſeiner Frau nur ſeine erſte Schaffnerin ſah, der jedes
Geiſtige, was dem Menſchen intereſſant oder wünſchenswert
dünkt, als unpraktiſch gering ſchätzte, konnte er dieſe Anſprüche
auf den Genuß einer gebildeten Unterhaltung befriedigen
War nicht zu befürchten, daß er ihr ſolche ſogar gefliſſentlich
entzogNoch ehe Fröben ſo viel Faſſung gewonnen hatte, ſeinem

Satz eine allgemeinere Wendung zu geben und das ganze
Geſpräch von dieſem Gegenſtand abzuleiten, ſagte Joſephe,
ohne ihn ſeinen Verſtoß fühlen zu laſſen: „Wir Frauen auf
dem Lande genießen die Freude freilich ſeltener; übrigens
ſind wir dennoch nicht ſo allein, als es dem Fremden viel
leicht ſcheinen möchte; man beſucht einander um ſo öfter;
ſehen Sie nur, welche Maſſe von Beſuchen dort am Spiegel

ängt.“y Fröben ſah hin und jene Karte fiel ihm bei. „Ach ja,“

ſagte er, indem er ſie hervorzog, „da habe ich vorhin einen
kleinen Diebſtahl e er zog ſie hervor und zeigte ſie.
„Können Sie glauben daß ich bis geſtern nicht einmal
wußte, daß mein Freund verheiratet ſei? Und Jhren Namen
erfuhr ich erſt vorhin durch dieſe Karte. Sie heißen
Tannenſee

„Ja,“ antwortete ſie lächelnd, „und dieſen unberühmten
Namen tauſchte ich gegen den ſchönen von Faldner um.“

„Unberühmt? Wenn Jhr Vater der Obriſt von Tannen-
ſee war, ſo war Jhr Name wohl nicht unberühmt.“

Sie errötete. „Ach, mein guter Vater!“ rief ſie. „Ja
man erzählte mir wohl von ihm, daß er für einen braven
Offizier des Kaiſers gegolten habe und ſie haben ihn
als General begraben. Jch habe ihn nicht gekannt; nur
einmal, als er aus dem Feldzug zurückkam, ſah ich ihn und
nachher nicht wieder.“

„Und war er nicht ein Schweizer fragte Fröben weiter.
Sie ſah ihn ſtaunend an. „Wenn ich nicht irre, ſagte

r meine Mutter, daß Verwandte von ihm in der Schweiz
eben.“

„Und Jhre Mutter, heißt ſie nicht Laura und ſtammt
aus einem ſpaniſchen Geſchlecht

Sie erbleichte, ſie zitterte bei dieſen Worten. „Ja, ſie
hieß Laura,“ antwortete ſie „aber mein Gott, was wiſſen
Sie denn von uns, woher? Aus einem ſpaniſchen Ge
ſchlechte?“ fuhr ſie gefaßter fort. „Nein, da irren Sie,
meine Mutter ſprach deutſch und war eine Deutſche.“

„Wie? So iſt Jhre Mutter tot
„Seit drei Jahren,“ erwiderte ſie wehmütig.
„O, ſchelten Sie mich nicht, wenn ich weiter frage hatte

ſie nicht ſchwarze Haare, und, wie Sie, braune Augen
Hatte ſie nicht viele Aehnlichkeit mit Jhnen
h kannten meine Mutter rief ſie ängſtlich und zitterte

eftiger.
„Nein; aber hören Sie einen ſonderbaren Zufall,“ er

widerte Fröben; „es müßte mich alles täuſchen, wenn ich nicht
einen trefflichen Verwandten Jhrer Mutter kennen gelernthätte. Und nun erzählte er ihr von Don Pedro. r be
ſchrieb ihr, wie ſie ſich vor dem Bilde gefunden, er ließ die
Kopie von ſeinem Zimmer bringen und zeigte ſie; er ſagte
ihr, wie ſie genauer bekannt geworden und wie ihm Don
Pedro ſeine Geſchichte erzählte. Aber die letztere wiederholte
er mit großer 7 er datierte ſogar aus einem ge
wiſſen Zartgefühl jene Vorfälle und Lauras Flucht um ein

wa
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die Entſcheidung ohne Anſehen der Perſon ſo gefälltwird, wie es bie Gerechtigkeit, die Ehre und das Intereſſe

der Partei erfordern.

Die Reichstagserſatzwahl für Herrn v. Puttkamer im
Reichstagswahlkreiſe Stolp Lauenburg iſt noch immer
nicht ausgeſchrieben, obgleich das Mandat des Herrn v. Putt
kamer bereits ſeit dem 1. Juli durch deſſen Ernennung zum
Oberpräſidenten erloſchen. Nach S 34 des Reglements zur
Ausführung des Wahlgeſetzes für den Reichstag ſoll bekannt-
lich die zuſtändige Behörde beim Ausſcheiden eines Reichs
tagsabgeordneten „ſofort eine neue Wahl veranlaſſen“. Herr
v. Puttkamer iſt ſelbſt zuſtändig. Anſcheinend iſt derſelbe
von ſeiner früheren Auslegung, daß „ſofort“ auch eine An-
beraumung der Wahl erſt nach drei Monaten geſtattet, noch
d I kckgekommen. Wie denkt aber Miniſter Herrfurth

arüber

Ein ſchlimmes Strafgericht ſind die vorgeſtern und zum
geringen Teil noch geſtern vollzogenen Wahlmännerwahlen
in Baden für den Nationalliberalismus geworden,
der Schlag, der dieſe Partei getroffen, iſt weit ſtärker, als
ihre Anhänger, denen es vor der Wahl allerdings trotz aller
großen Worte nicht ſonderlich zu Mute war, geſürchtet, ihre
Gegner zu hoffen gewagt hatten. Das indirekte Wahlſyſtem,
auf welches die bis dahin herrſchende Partei ihre ſtärkſten
Hoffnungen geſetzt hatte, iſt in der Hand einer über den
jahrzehntelangen nationalliberalen Terrorismus aufs tiefſte
empörten Wählerſchaft zu einer ſcharfen Waffe geworden,
es hat das Urteil, welches bei den letzten Reichstagswahlen
das direkte Stimmrecht über den badiſchen Nationalliberalis-
mus gefällt hatte, vollauf beſtätigt und die „Nat.-Lib. Korr.“
wird daher heute wohl einſehen, daß ſie keinen Genieſtreich
gemacht hat, als ſie unlängſt die Einführung des badiſchen

an Stelle des allgemeinen Stimmrechts im Reiche
empfahl.

Von den 63 Mitgliedern, aus welchen die badiſche zweite
Kammer beſteht, gehörten auf dem letzten Landtag 46 der
nationalliberalen Partei, die alſo mehr als eine Zweidrittel-
mehrheit hatte, 13 dem Zentrum, 3 der demokratiſchdeutſch
freiſinnigen, einer der konſervativen Partei an. Unter den
32 turnusmäßig Ausgeſchiedenen, für welche vorgeſtern Neu-
wahlen vorgenommen wurden waren 28 Nationalliberale,
3 Zentrum, 1 Demokrat. Durch den Ausfall der vor
geſtrigen Wahlmännerwahlen, welchem derjenige der Abge
ordnetenwahlen ohne Zweifel im weſentlichen entſprechen
wird, wird die Kammer ein ganz anderes Geſicht erhalten,
ſie wird nämlich beſtehen aus 31 Nationalliberalen, 21 Ultra-
montanen, 7 demokratiſch- Freiſinnigen, 2 Sozialdemokraten
und 2 Konſervativen, ſo daß die nationalliberale Majorität
entweder, und das iſt das Wahrſcheinlichere, ganz verſchwunden
ſein oder höchſtens 1--2 Köpfe betragen wird. Das be
deutet für die Nationalliberalen mehr als eine Niederlage,
das iſt eine Kataſtrophe, ein Ende mit Schrecken eines
Schreckensregiments. Noch kurz vor der Wahl las man in
der nationalliberalen Preſſe, wenn die Partei auch einige
Mandate verlieren ſollte, ſo würden die Wahlen doch ſicher
den Beweis liefern, daß Baden noch immer ein Stammland
des Nationalliberalismus ſei. Wie mag es erſt angeſichts
dieſer Prophezeiung und dieſes Wahlreſultats dem National-
liberalismus in anderen Gegenden zu Mute werden!

Zur Affaire Aveling-Gilles erhält das „Echo“ aus
London folgende Zuſchrift:

„Herr Ferdinand Gilles hat in einer im „Hamburger
Echo“ vom 17. September abgedruckten Erklärung geſagt:

„Es iſt nicht wahr, daß ich der Urheber von in der
deutſchen Preſſe verbreiteten Verleumdungen des Dr. Ave
ling bin.“ Dasſelbe hat Herr Gilles in der Gerichtsver
handlung am 16. September vor dem Dalſtoner Polizei
gericht (NordLondon) eidlich erklärt.

Vor mir liegen Berichte der Reichstagsabgeordneten Julius
Bruhns und W. Metzger, worin beide erklären daß Herr
Gilles ihnen ſchon am 16. Auguſt, alſo gleich am erſten
Tag des Kongreſſes in Brüſſel, die erſt ſpäter in 'der
deutſchen Preſſe verbreiteten Lügen erzählt hat: daß ich eine
Frau und drei oder zwei Kinder im Elend habe ſitzen laſſen,
daß ein angeblicher Schwiegervater mich deshalb habe „nieder-

a z

ſchlagen“ wollen, und noch eine Reihe anderer, bisher nicht
gedruckter Lügen. Zudem habe ich den Beweis, daß Herr
Gilles dieſelben Jnfamien mindeſtens zwei Berichterſtattern
deutſcher nichtſozialiſtiſcher Blätter vorgelogen hat.

Wenn Herr Gilles dies jetzt ableugnet, ſo hat er nicht
bloß gelogen, ſondern auch im Gerichtshof falſch geſchworen.

Ferner erklärt Herr Gilles, nachdem er die von mir er
haltenen Hiebe quittiert hat: „Wer aber aus dieſer Affaire,
bei welcher dem Dr. Aveling eine angemeſſene körperliche
Züchtigung auch nicht vorenthalten geblieben iſt, als dermorglſch Gezüchtigte hervorgeht, wird die am nächſten

Donnerstag ſtattfindende gerichtliche Verhandlung ergeben“
Als Antwort auf den erſten Teil dieſer Behauptung diene

folgende Erklärung der Frau Luiſe Kautsky, welche als
meine Zeugin bei der Züchtigung des Herrn Gilles gegen
wärtig war:

„Die Behauptung des Herrn Gilles, daß, nachdem Dr. Aveling
ihn geohrfeigt, dem Dr. Aveling eine angemeſſene körperliche Züch
tigung auch nicht vorenthalten geblieben iſt, iſt eine lächerliche Un
wahrheit. Jch bezeuge, daß nachdem Herr Gilles ſeine beiden derben
Hiebe ins Geſicht erhalten, er erſt nach Ankunft ſeiner Frau,
die ſich an Aveling anklammerte und nach der Polizei rief,
ſoweit zur Beſinnung kam, um ſeinem Angreifer am Arm
zu faſſen, aber ſanft genug, um mühelos abgeſchüttelt zu
werden. Frau Gilles bewies Mut, ihr Mann gab den Ein
druck jämmerlicher Feigheit.

London, den 22. September 1891.
Luiſe Kautsky.

Was ferner die gerichtliche Verhandlung des Falles am
17. September ergeben hat, iſt erſtens, daß Herr Gilles, um
ſich zu retten, einen Meineid ſchwor, und zweitens, daß eine
dem Herrn Ferdinand Gilles erteilte Ohrfeige in England
genau zwanzig Mark koſtet und nicht mehr.

Ed ward Aveling.“

Ueber die Herſtellung und Verbreitung des „Sozial-
demokrat“ läßt ſich das „Berl. Tgbl.“ ſchreiben

Bekanntlich wurde mit der Verlängerung des Sozialiſten
geſetzes der „Sozialdemokrat“ nach Zürich verlegt. Vier
Jahre gelang es, von dort das verbotene Blatt nach Deutſch
land zu ſchmuggeln. Dann aber kam die Polizei hinter die
Schliche der Einfuhr, und der „Sozialdemokrat“ wurde von
da ab in London gedruckt. Aber auch da dauerte die Herr-
lichkeit nicht lange. Die Charlottenburger „Neue Zeit“ ſchreibt
in einem Artikel „Hinter den Kouliſſen der Sozialdemokraten“
folgendes „Jntereſſant iſt, daß die letzte Nummer, die drüben
gedruckt wurde, an Bord der kaiſerlichen Yacht „Hohen-
zollern“ von London nach Deutſchland gepaſcht wurde. Dann
hörte auch von London aus die Möglichkeit auf, den „So-
zialdemokrat“ herüberzuſchaffen. So entſchloß man ſich denn
kurz, den Druck des verbotenen Blattes in Deutſchland zu
waren, und drei Jahre lang, bis zum Fall des Sozialiſten
geſetzes, iſt der „Sozialdemokrat“ in einer deutſchen Druckerei
hergeſtellt worden, ohne daß die Polizei dahintergekommen
wäre. Die Leiſtung zeugt von der erſtaunlichen Disziplin
der Parteigenoſſen, welche das Blatt herſtellten. Es war
gewiß nicht leicht, die anſehnliche Auflage drei Jahre lang
und regelmäßig aus derſelben Druckerei herauszubrirgen.
Aber die Zuverläſſigkeit und Ergebenheit jener Parteigenoſſen
brachte das Kunſtſtück zuwege. Nun, jener Mann, dem die
Partei dies zu verdanken hat, iſt zum Danke dafür von der
Parteilei ung einfach ruiniert worden. Das Poarteiblatt,
welches er herausgab und welches er dem Beſitze der Partei
nur gegen eine Entſchädigung ausliefern wollte, wurde ein
fach boykottiert, ein Konkurrenz- Unternehmen gegründet, und
der Mann, der andere Arbeit für ſeine Druckerei nicht er
langen konnte, mochte zuſehen, wo er blieb.“

Aus taktiſchen Gründen müſſen wir uns über dieſe Notiz
vorläufig ausſchweigen, um der Erklärung der Parteileitung
nicht vorzugreifen.

Kriegervereins-Auflöſung. Aus Ellrich, 26. Sept,
berichtet die „Hall. Ztg.“: „Der hieſige Kriegerverein iſt
durch polizeiliche Verfügung mit Fug und Recht aufgelöſt
worden, weil derſelbe ſich unbegreiflicherweiſe weigerte, ein
Mitglied auszuweiſen, welches bei einem in einer früheren
Verſammlung ausgebrachten Hoch ſitzen geblieben war. Daß
ein Kriegerverein, welcher eine derartige Geſinnung beweiſt,

jede Exiſtenzberechtigung verliert und auf den Namen
„Kriegerverein“ keinen Anſpruch mehr erheben kann, iſt ſelbſt
verſtändlich.“ Wie weit muß es ſchon gekommen ſein,
wenn ſchon in den Kriegervereinen ein ſolcher rebelliſcher
Geiſt herrſcht

Das Hamburger Echo“ ſchreibt: Daß die Volksſchule
als Stiefkind angeſehen und behandelt werden muß, halten
gewiſſe Leute für ganz ſelbſtverſtändlich. Wenn irgend ein
„gebildeter“ Protz dieſe Anſicht vertritt, ſo ſetzt man ſich mit
einem mitleidigen Lächeln darüber hinweg. Aber geradezu
unerhört iſt es, wenn Beamte der Schulbehörden ſie äußern.
Da hat kürzlich der Oberregierungsrat Lucanus aus Pots
dam, der Chef der Regierungsabteilung für Kirchen und
Schulweſen bei einer Reviſion der Charlottenburger Ge
meindeſchulen gegenüber den Vertretern der ſtädtiſchen Be
hörden bemerkt, die Schulgebäude ſeien viel zu großartiaufgeführt und zu luxuriös ausgeſtattet, und es ſei henelich

garnicht zu verantworten, daß die aufgebrachten Steuern der
Bürger in einer ſolchen Weiſe verwendet würden. Was
ferner die innere Einrichtung der Schulen anbetreffe, ſo ſei
dabei der Charakter der Volksſchule durchaus nicht gewahrt;
vor allen Dingen ſeien die Klaſſen viel zu wenig gefüllt
und ſodann ſeien die Schulen mit Unterrichts und Lehr
mitteln aller Art ausgeſtattet, wie ſie nur einer höheren
Schule entſprächen. Die „Pr. L.-Z.“, welche über dieſe Aus
laſſungen berichtete, erhielt zwar eine „Berichtigung“ ſeitens
des Herrn Oberregierungsrats, der gegenüber aber der Bericht
erſtatter des Blattes ſeine Mitteilungen aufrecht erhält.

Veränderte Zeiten. Als im Jahre 1867 Floquet, der
nachmalige Miniſter und heutige Kammerpräſident dem Zaren
Alexander II. ſein hiſtoriſches: „Es lebe Polen entgegen
rief als Miniſter war er bekanntlich feige genug, es
leugnen zu laſſen da ward Floquet der Held des Tages!
Nun hat kürzlich ein in Frankreich naturaliſierter Pole dem
Pern in Paris befindlichen und ſpeichelleckeriſch ge
eierten ruſſiſchen Großfürſten Alexis beim Verlaſſen eines

BoulevardReſtaurants den gleichen Ruf entgegengeſchleudert.
Aber ſiehe, da packte ihn die Polizei und führte ihn ins Ge
fängnis. Und das BourgeoisPublikum, deſſen Väter Floquet
vergöttert hatten, war ſofort eifrigſt befliſſen, dem ruſſiſchen
Prinzen eine Ovation zu bringen! Eine jämmerliche Geſell
ſchäft, dieſe Bourgeoiſie, allüberall!

Ein von der franzöſiſchen Arbeiterpartei Richtung
Guesde) vorbereiteter Antrag auf Errichtung eines na
tionalen Arbeitsſekretariates ſtellt die Thätigkeit
des letzteren dahin feſt, daß dasſelbe die ſtatiſtiſchen Berichte
bezüglich der Arbeiterorganiſation und Arbeiterbewegung zu
bearbeiten und zu zentraliſieren, ſowie die Korreſpondenz mit
den ausländiſchen Arbeitsſekretariaten zu führen habe. Dem
nationalen Arbeitsſekretariate ſollen Delegierte der Arbeits
börſen, der Syndikate und der einzelnen ſozialiſtiſchen Partei
gruppen angehören. Der Antrag Guesde dürfte vorausſicht
lich von allen ſozialiſtiſchen Gruppen angenommen werden.
Letztere legen auf die Errichtung eines Sekretariates großen
Wert, da dasſelbe in den Fällen eingreifen ſoll, wo fran
zöſiſche Arbeitgeber ſich fremder Arbeitskräfte gegen die ein
heimiſchen bedienen wollen und vice versa; ferner ſoll dem
a rtarlate die Veranſtaltung der MaiManifeſtation ob
iegen.

Der Bundesrat hat die eidgenöſſiſchen Fabrikinſpek
toren Dr. med. Schuler in Mollis (Glarus) und
Rauſchenbach in Schaffhauſen beauſtragt, die Fabriken
der bedeutendſten Jnduſtriezentren von Mittel und Süd-
deutſchland zu beſuchen, um daſelbſt die zur Sicherung von
Leben und Geſundheit der Arbeiter beſtehenden Schutzvor
richtungen zu ſtudieren. Die beiden Herren, welche am
Montag, Dienstag und Mittwoch voriger Woche den Ver
handlungen des internationalen Kongreſſes für Arbeiterunfälle
offiziell beiwohnten, traten ihre Reiſe am folgenden Tage an.
Sie werden etwa drei Wochen in Deutſchland zubringen und
der Reihe nach folgende Jnduſtrie und Fabrikorte beſuchen:
Saarbrücken (Bergwerke), Neunkirchen (Hüttenwerke des Frei
herrn von Stumm), Mettlach, Düren, Aachen, München
Gladbach, Eſſen (Krupp), Witten, Barmen, Elberfeld, Köln,

ganzes Jahr zurück und ſchloß endlich damit, daß er, wenn
Joſephe ihre Mutter nicht eine Deutſche nennen würde, be
ſtimmt glaubte, Mutter Laura und jene Donna Tortoſi des
Spaniers, der Schweizerhauptmann Tannenſee und ihr Vater,
der Obriſt, ſeien dieſelben Perſonen.“

Joſephe war nachdenklich geworden ſinnend legte ſie die
Stirne in die Hand; ſie ſchien ihm, als er geendet hatte,
nicht ſogleich antworten zu können.

„O zürnen Sie mir nicht,“ ſagte Fröben, „wenn ich mich
hinreißen ließ, dem wunderlichen Spiel des Zufalls dieſe
Deutung zu geben.“

„O, wie könnte ich denn Jhnen zürnen?“ ſagte ſie be
wegt, und Thränen drängten ſich aus den ſchönen Augen.

„Es iſt ja nur mein ſchweres Schickſal, das auch dieſes
Dunkel wieder herbeiführt. Wie könnte ich auch wähnen,
jemals ganz glücklich zu ſein

„Mein Gott, was habe ich gemacht! rief Fröben, als er
ſah, wie ihre Thränen heftiger ſtrömten. „Es iſt ja alles
nur eine thörichte Vermutung von mir. Jhre Mutter war
ja eine Deutſche, ihre Verwandten und Sie werden ja dies
alles beſſer wiſſen

15.

„Meine Verwandten?“ ſagte ſie unter Thränen. „Ach
das iſt ja gerade mein Unglück, daß ich keine habe. Wie

lücklich ſind die, welche auf viele Geſchlechter zurückſehenkönnen die mit den Banden der Verwandtſchaft an gute

Menſchen gebunden ſind; wie angenehm ſind die Worte
Oheim, Tante; ſie ſind gleichſam ein zweiter Vater, eine
zweite Mutter, und welcher Zauber liegt vollends in dem
Namen Bruder! Wahrlich, wenn ich fähig wäre, einen
Menſchen zu beneiden, ich hätte oft dies oder jenes Mädchen
beneidet, die einen Bruder hatte, es war ihr inniger, natür
lichſter, aufrichtigfter Freund und Beſchützer.“

Fröben rückte ängſtlich hin und her; er hatte hier, ohne
es zu wollen, eine Saite in Joſephens Bruſt getroffen, die
ſchmerzlich nachklang; es ſtanden ihm Aufſchlüſſe bevor, vor
welchen ihm unwillkürlich bangte. Er ſchwieg, als ſie ihre
Thränen trocknete und fortfuhr:

„Das Schickſal hat mich manchmal recht ſonderbar ge-
prüft. Jch war das einzige Kind meiner Eitern und ſo ent
behrte ich ſchon jene große Wohlthat, Geſchwiſter zu haben
wir wohnten unter fremden Menſchen, und ſo hatte ich auch
keine Verwandte. Mein Vater ſchien mit den Seinigen in
der Schweiz nicht im beſten Einverſtändnis zu leben, denn
meine Mutter erzählte mir oft, daß ſie ihm grollen, weil er
ſie geheiratet habe und nicht ein reiches Fräulein in der
Schweiz, das man ihm aufdringen wollte. Auch meinen
Vater ſah ich nur wenig; er war bei der Armee, und Sie
wiſſen, wie unruhig unter dem Kaiſer die Zeiten waren.
So blieb mir nichts, als meine gute Mutter; und wahrlich,
ſie erſetzte mir alle Verwandte. Als ſie ſtarb, freilich, da
ſtand ich ſehr verlaſſen in der großen Welt; denn da war
unter Millionen niemand, zu dem ich hätte gehen und ſagen
können: nun ſind ſie tot, die mich ernährten und beſchützten
ſeid ihr jetzt meine Eltern!“

„Und Jhre Mutter hieß alſo nicht Tortoſi,“ ſagte Fröben.
„Jch nannte ſie nicht anders als Mutter, und nie hatte

ſie über ihre früheren Verhältniſſe mit mir geſprochen ach,
als ich größer wurde, war ſie ja immer ſo krank Mein
Vater nannte ſie nur Laura, und in den wenigen Papieren,
die man nach ihrem Tode fand und mir übergab, wird ſie
Laura von a genannt.“

„Ei vun!“ rie Fröben heiter, „das iſt ja ſo klar wie der
Tag; Laura hieß Jhre Mutter, Tortheim iſt nichts anders
als Tortoſi, das die lieben Flüchtlinge veränderten, Tannen
ſee hieß jener Kapitän in Valencia, er iſt Jhr Vater, der
Obriſt Tannenſee, und noch mehr, ſagen Sie nicht ſelbſt,

daß dieſes Bild Jhrer Mutter Laura vollkommen gleiche,
und erkannte nicht mein werter Don Petro in dem ürbild
ſeine Donno Laura? Jetzt ſind Sie nicht mehr einſam,
einen trefflichen Vetter haben Sie wenigſtens, Don Petro
de San Montanjo Ligez! Ach, wie wird ſich mein Freund
r t berühmte r andeoſt freuen

ott, mein Mann!“ rief ſie ſchmerzlidas Geſicht in ihr Tuch. ſie ſonerellch und verhänie

Unbegreiflich war es Fröben, wie ſie dies alles ſo ganz
anders anſehen könne, als er er ſah ja in dieſem allem
nichts als die Freude Don Pedros, eine Tochter ſeiner Laura
zu finden. Er war reich, unverheiratet, trug noch immer
den alten Esthuſiasmus fur ſeine ſchöne Kouſine in ſich, alſo
auch eine ſchöne Erbſchaft kombinierte Fröben aus dieſem
wunderbaren Verhältnis. Er ergriff Joſephens Hand, zog
ſie herab von ihren Augen; ſie weinte heftig.

„O Sie kennen Faldner ſchlecht,“ ſagte ſie, „wenn Sie
meinen, daß ihn dieſe Vermutungen freudig überraſchen
werden! Sie kennen ſein Mißtrauen nicht. Alles ſoll ja
nur ſeinen ganz gewöhnlichen Gang gehen, alles recht ſchick-
lich und ordentlich ſein, und alles Außergewöhnliche haßt er
aus tiefſter Seele. Jch mußte es ja,“ fuhr ſie nicht ohne
Bitterkeit fort, „ich mußte es ja als eine Gnade anſehen,
daß mich der reiche, angeſehene Mann heiratete, daß er mit
den wenigen Dokumenten zufrieden war, die ich ihm über
meine Familie geben konnte. Mußte ich es denn,“ rief ſie
heftiger weinend, „muß ich es denn nicht noch alle Tage
hören, daß er mit den angeſehenſten Familien ſich hätte ver
binden, daß er dieſes oder jenes reiche Fräulein hätte heiraten
können Sagt er es mir nicht ſo oft, als er mir zürnt,
daß mein Adel neu ſei, daß man von dem Geſchlecht meiner
Mutter garnichts wiſſe, und daß ſogar einige Tannenſee in
der Schweiz das von abgelegt haben und Kaufleute ge-

(Fortſetzung folgt.)worden ſeien



Biebrich, Höchſt a. M., Frankfurt a. M. Jn Frankfurt a. M.
die beiden Fabrikinſpektoren zur Beſichtigung der

Ausſtellung ungefähr am 9. Oktober eintreffen. Wir werden
im Auge vehalten, was die Schweizer Herren für einen Be
richt erſtatten, wenn ſie wieder heimkehren. Wir haben alle
Urſache, auf ihr Urteil mehr Wert zu legen als auf die ver
immelnden Aeußerungen unſerer Offiziöſen und Unternehmer
lätter, die um jeden Preis „ihre Ruh' haben“ und mit

weiteren Arbeiterſchutz verſchont ſein wollen.

Leipzig, 29. September. Das Reichsgericht hat das
Urteil gegen den Redakteur Boshart in Gotha vom
23. April d. J. wegen Beleidigung des Fürſten von Bul-
garien aufgehoben.

Aus Stadt und Kand
Halle, 29 September.

Das königl. Eiſenbahnbetriebsamt hier macht bekannt,
daß vom 1. Oktober ab der in Richtung Halle Torgau ver
kehrende Abendzug (57) von Halle erſt 10* abends abge
laſſen wird, wodurch u. a. den Einwohnern der an dieſer
Strecke belegenen Städte, ſowie deren ländlicher Umgebung
Gelegenheit zum Beſuche des Theaters in Halle gegeben iſt.

Concordia. Ueberfüllt waren die Räume dieſes beliebten
Spezialitätentheaters am Sonntag abend. Sämmtliche Künſtler
fanden, ob ihrer bedeutenden Leiſtungen, ſtürmi ſchen Beifall.
Der jetzige Spielplan ſchließt, worauf wir ausdrücklich hin
weiſen, morgen Mittwoch.

Bericht über die letzte Stadtverordnetenſitzung folgt Raum
mangels wegen in nächſter Nummer.

Jm Mühlgraben iſt das Waſſer von heute morgen ab
auf einige Tage abgeſchützt, damit an den dort befindlichen
Mühlen die alljährlichen Reparaturen vorgenommen werden
können. Die in dem abgelaſſenen Mühlgraben zurück
gebliebenen und aufgefangenen Fiſche werden wie gewöhnlich
an der ſog. Dreierbrückee verkauft.

Roheit. Der Droſchkenbeſitzer und Kutſcher S. von hier
hatte geſtern nachmittag einen Fahrgaſt nach Schanzſtedt
befördert und kehrte von dieſer Tour erſt heute morgen gegen
4 Uhr hierher zurück. Bei Beſichtigung ſeiner erſt ganz
kürzlich völlig neu ausgeſtatteten Droſchke mußte er heute
morgen bemerken, daß an der Rückſeite das Verdeckleder
mittelſt eines wenig ſcharfen Jnſtruments an mehreren Stellen
ſtark beſchädigt und faſt durchſchnitten war. Es wäre zu
wünſchen, daß der gemeine Burſche abgefaßt würde, der dieſe
bodenloſe Roheit ausgeführt hat. (H. Z.)

Mordverſuch. Die Wohnung des Bahnarbeiters M.,
Fleiſchergaſſe 38, war geſtern früh die Stätte eines ſchweren
Verbrechens. Gegen 7 Uhr erſchien in der Wohnung der
Schwager M.'s, Schloſſer Junker aus Eberswalde, um ſeine
ſich ſeit einigen Tagen hier aufhaltende Ehefrau zu ſprechen.
Dieſelbe hatte ſich dieſer Tage, dem Vernehmen nach wegen
Trunkſucht des Mannes, von letzterem getrennt. Als der
Mann die Frau erblickte, erhob er ſofort ein mitgevrachtes
Beil und ſchlug mittels desſelben auf die Frau ein. Dieſelbe
verlor indes, trotzdem ihr ein Schädelbruch zugefügt war,
die Beſinnung nicht. Sie wurde nach der königl. Klinik
gebracht, während der gewaltthätige Mann ſich alsbald nach
der anſcheinend wohlüberlegten That freiwillig zur Polizei
wache führen ließ. (S.-3.)

Nah und Feern.
Merſeburg. Am 24. Sept. hatten die hieſigen Genoſſen nach der

„Kaiſer Wilhelmshalle“ eine öffentliche Volks Verſammlung einberufen
mit der Tagesordnung Wann beginnt die Revolution und wo ſind
die Urheber Referent: Redakteur Adolf Hoffmann aus Zeitz. Die
Verſammlung, von ca. 600 Perſonen beſucht, wird um 9 Uhr er-

man an nrrrrrrrr T
öffnet und da der Referent noch nicht anweſend, auf eine Viertel
ſtunde vertagt. Nach Ankunft erhält derſelbe das Wort: Die heutige
Tagesordnung iſt der jetzigen Zeit zuzuſchreiben, denn wir ſtehen
ſchon mitten in der Revolution drin, zwar nicht in der gewaltſamen,
ſo doch in der techniſchen und wirtſchaftlichen Revolution ſeit den
60 er Jahren. Die heute die Gewalt in der Hand haben ſind die
jenigen, welche die Revolution fördern, ohne zu wollen. Nicht nur
auf induſtriellem, auch auf landwirtſchaftlichem Gebiete iſt die Re
volution bewerkar. Kanonen, Gewehre, Dynamit, Schießbaumwolle,
rauchloſes Pulver ſind alles Erfindungen der letzten 50 Jahre.
Während man früher durch Rauch und Kanonendonner nichts ſehen und
hören konnte, iſt das heute anders geworden, ſodaß ſogar die Macht
haber davor erſchrecken werden. Ein neues Gewehr iſt kaum er
funden, ſo taucht ſchon wieder ein neueres auf. Durch die ungeheure
Waffenlaſt muß der Träger zuſammenbrechen. Da man ſich heute
nicht vollkommen ernähren kann, könnte man auch die größeren Ge-
wehre wie früher nicht tragen, ſie wurden deshalb kleiner gemacht.
Aus Amerika kommt die Nachricht vom lenkbaren Luftſchiff, iſt dieſe
Nachricht wahr, iſt die ganze Kriegstechnik über den Haufen geworfen.
Auf elektriſchem Gebiete hat man es am weiteſten gebracht, wir können
damit zufrieden ſein; es bringt uns vorwärts, wir brauchen daher
keine gewaltſame Revolution. Jn einer Sekunde kann man meilen
weit ſprechen, allerhand Töne und Bilder entſtehen laſſen. Ein
ganzes Theater kann man ſich heute in die Stube leiten diejenigen
aber, welche die Arbeit verrichten, gehen dabei leer aus. Eine Ro
tationsmaſchine arbeitet ſchneller, als der Menſch denkt, das Waſſer
trägt Stahlſchiffe u. ſ. w. Trotz Säbel und Kanonen iſt die
heutige Geſellſchaft revolutionär. Das Gebiet der ökonomiſchen
Umwälzung muß der Arbeiter erobern. (2) Auch die Religion
wird durch die Wiſſenſchaft untergraben, ſeitdem man weiß,
wie der Blitz und Donner entſteht u. ſ. w. Früher gebrauchte
man nur Männer zur Arbeit, heute auch Frauen und Kinder,
durch die Konkurrenz der Maſchine; dieſelbe wird nicht müde, be
kommt keinen Hunger und ſtreikt auch nicht. Gegen dieſe Unter
grabung wird man keine Gendarmen und Polizei eingreifen laſſen
können. Was früher ein Menſch in einem Jahre leiſtete, kann heute
eine Maſchine tauſendfach. Man ſoll nun nicht kommen und ſagen
hier kann keine Maſchine eingreifen. Jn Frankfurt hatten die Fleiſcher
vor Jahresfriſt jeder mehrere Hausdiener, heute haben ſie noch einen
und zwar mit Veloziped, ſogar die Pillen der Apotheker werden in
Fabriken gefertigt, ebenſo iſt es in der Schuh und Teppichfabrik.
Zur Ausbeutung der Petroleumquellen hat ſich eine Geſellſchaft ge
bildet in Amerika, welche das Oel ohne Faß, alſo mittelſt Schlauch
die Schiffe füllen. Hemdenknöpfe werden heute von einem Knaben
9000 mittelſt Maſchine hergeſtellt. Ein Nagelſchmied konnte 1000 bis
2000 Nägel fertigen, heute Million. Nähnadeln werden von drei
Mann 777, Millionen täglich fabriziert. Ebenſo iſt es in der Land
wirtſchaft, der Kleine verſchwindet immer mehr, der Große wird immer
größer. Jn Paris iſt ein Bazar, wo man alles Mögliche kaufen kann
in einem Geſchäft. Unſere Gegner arbeiten uns alſo in die Hände;
der Spießbürger kann das allerdings nicht ſo leicht begreifen. Die
heutige Geſellſchaft fürchtet eine gewaltſame Revolution, weil ſie ein
böſes Gewiſſen hat. Der Spießbürger ſagt, ſo kann es nicht bleiben,
weiß aber keinen Rat, weil er zu denkfaul iſt. Wenn man einen
Dampfkeſſel überheizt, wo das Ventil verſchloſſen iſt, wird er explo-
dieren. Heute hat man ein Trunkſuchtsgeſetz in Sicht, als wenn wir
alle Säufer wären; man gebe doch dem Arbeiter ſoviel, daß er ſich
Wein und Bier kaufen kann. Jn Gottes Namen werden Gründer-
häuſer errichtet, Bahnen gebaut, um vielleicht über geflickte Schienen
zu fahren und bei der nächſten Brücke in den Abgrund zu ſtürzen.
Iſt das nicht die reine Heuchelei? Nun, Sie ſehen, die Geſellſchaft
kann ſich nicht lange mehr halten, darum bereiten Sie ſich vor, die
ſelbe zu übernehmen. Trotz Aufforderung meldet ſich niemand zur
Diskuſſion. Zum punkt „Verſchiedenes“ meldet ſich Genoſſe Thieme:
Bei dem Extrablättertragen wurde ich von 2 Polizeidienern (Delicke
und Bahn) arretiert und zur Wache geführt, trotzdem ich meinen
Namen nannte; ohne Verhör wurde ich wieder entlaſſen. Referent
Hoffmann: Wir wollen mit Humor darüber gehen, Genoſſe Singer
ſagte einmal „Wer für die Sozialdemokratie eintritt, wuß ſich hinter
dem Rücken ſagen laſſen: „Der Mann hat ſilberne Löffel geſtohlen.““
Jch habe der Eislebener Polizei nachgewieſen, daß ein Sergeant ge
ſagt hat: „Schlagt den Hund tot, das iſt auch ein Sozialdemokrat.“
Sorgen Sie für Aufklärung des Arbeiters und drehen Sie den Spieß
mal 'rum: Wo kein Arbeiterblatt iſt im Haus, da ſieht es öd und
traurig aus. Mit einem Hoch auf die internationale Sozialdemo-
kratie wird die Verſammlung geſchloſſen. (Anm. d. Red. Der Bericht
iſt in vielem unklar und abgehackt; wir können nicht entſcheiden, ob
das am Referenten oder am Berichterſtatter liegt.)

Mainz. Vor einiger Zeit trat ein Hilfsgerichtsſchreiber
des hieſigen Landgerichts, dem auch das Ausziehen der Koſten
rechnungen für Landgerichtsverhandlungen an die unterliegen
den Parteien, bezw. an die Rechte anwälte oblag, in Penſions

ſtand. Bei der Reviſion der Akten des Penſionierten ſtellte
ſich nunmehr die Thatſache heraus, daß derſelbe ſeit über
10 Jahren keine Koſtenrechnungen des Landgerichts mehr
ausgezogen hatte, und ſomit eine große Anzahl von Koſten
forderungen mit bedeutenden Beträgen ſeit dieſer Zeit nicht
erhoben worden war. Von ſeiten der Gerichtsſchreiberei des
Landgerichts wurden nun nachträglich dieſe rückſtändigen
Summen abgefordert, was große Unannehmlichkeiten im
folge hat; viele der alten Schuldner weigern ſich, wie die
„Frkf. Ztg.“ ſchreibt, die geforderten Beträge zu bezahlen,
da es ihnen nach Verlauf ſo vieler Jahre nicht mehr mög-
lich ſei, ſich mit ihren einſtigen Gegnern wegen der Koſten
neuerdings zu verſtändigen.

Briefkaſten der Redaktion.
F. L., hier. Beſten Dank für Jhre Mitteilung. Uns waren die

den Boykott des Cirkus Herzog behandelnden Bemerkungen im „Vor-
wärts“ entgangen. Wir werden in nächſter Nummer ausführlich auf
die Sache zurückkommen.

Briefkaſten der Expedition.
Die luſtigen Flammer 20 für die ſtreikenden Metallarbeiter in

Mailand.

Standes amtliche Aachrichten.
Halle 28 September.

Aufgeboten: Der Schuhmacher Wilhelm Mühling und Klara Dietz
(Mittelſtraße 19 und Nikolaiſtraße 3). Det Fobrikarbeiter Stephan
Spikowski und Maria Gromodka (Am Badrnhof 8 und Raffinerie-
ſtraße 8). Der Handarbeiter Paul Graeger und Luiſe Rudloff
(Fleiſchergaſſe 17 und Sperlingsberg 1). Der prakt. Arzt Dr. med.
Maximilian Reichelt und Frieda Jentzſch (Hannover und Leipziger
ſtraße 10). Der Brauer Wilhelm Berger und Thereſe Neth (Geiſt
ſtraße 22 und 5. Vereinsſtraße 1). Der Rentner Otto v. Meltzing und
Thekla v. Beuermann (Wrisbergholzen und Am Kirchthor 16). Der
Hilſsweichenſteller Friedrich Bergmann und Amalie Linke (Streiber-
ſtraße 14 und Kl. Braubausgaſſe 10). Der Muſiklehrer Wilhelm
Sänger und Klara Schmidt (Vor dem Steinthor 1 und Salzwedel).

Eheſchließungen: Der Lehrer Franz Dietrich und Marie Rein
hardt Merſeburg und Kl. Brauhausgaſſe 22). Der Schauſpieler
Oskar v. Diebitſch und Eliſe Teucher (Thomaſiusſtraße 1). Der
Böttcher Werkmeiſter Wilhelm Schaaf und Margarethe Lindner
Forſterſtraße 24). Der Barbier Auguſt Schmidt und Martianag
Gecikowski (Diemitz). Der Zigarrenmacher Stanislaus Kierzek und
Martha Keil (Gr. Steinſtraße 63 und Kl. Ulrichſtraße 26). Der
Büffetier Adolf Heinecke und Margarethe Weickardt Brunnenplatz 9).

Geboren: Dem Tiſchlermeiſter Hermann Schülbe ein S., Friedrich
Hermann (Friedrichſtraße 24). Dem Bahnarbeiter Guſtav Semm
eine T., Klara Frieda Margarethe Meckelſtraße 6). Dem Schloſſer
Max Bönſch eine T., Marie Ottilie (Liebenauerſtraße 8). Dem Tiſchler
Hermann Alex ein S., Hermann Willy Emil Zapfenſtraße 7). Dem
Tiſchler Paul Döring ein S., Otto Paul (Ackerſtraße 1). Dem
Drechslermeiſter Friedrich Schulze eine T., Eliſabeth Johanne Frieda
(Karlſtraße 1a3). Dem Bäcker Anton Lehmann eine T., Gertrud Alma
Erneſtine (Hoſpitalplatz 9). Dem Kaufmann Richard Linke eine T.,
Minna Alwine Margarethe Marienſtraße 6). Dem Gelbgießer Oskar
von Haußen eine T., Hedwig Emma Bertha (Luckengaſſe 1)1. Dem
Steinmetz Adolf Flieth eine T., Lotte Alida (Ratswerder 1). Dem
Fabrikarbeiter Andreas Kropf eine T., Günthrine Liddy Margaret
(Thorſtraße 23). Dem Landwirt Robert Bergfeld eine T., Anton
Bertha Ottilie (Hornſömmern). Dem Klempner Albert Stapel eine
T., 3 Anna Helene Geiſtſtraße 28). Ein unehel. S. Eine un
eheliche T.

Geſtorben: Die Witwe Laurette Lehnhardt geb. Lezmann, 41 J.
(Uleſtraße 3). Des Buchhalter Paul Heckert T. Gertrud, 1 J. (Fri
Reuterſtraße 4b). Des Kaufmann Max Waltsgott T. Erna, 1 J.
(Gr. Ulrichſtraße 29). Des Sattlermeiſter Louis Brode S. Arthur,
6 J. Königſtraße 18). Des Schmied Adalbert Richter T. Frieda,
3 M. (Pfännerhöhe 9). Friedrich Gebler, 19 J. (Klinik). Des
Schmied Auguſt Franz Elze T. Luiſe Helene Jda, 1 J. (Schmied-
ſtroße 3). Der Arbeiter Wilhelm Winzer, 64 J. (Klinik). Des
Schmied Richard Richter T. Eliſe, 3 T. (Anhalterſtraße 2a). Des
Bergmann Franz Fichtel S. Franz, 9 J. (Klinik). Des Handarbeiter
Hermann Winkler S. Hermann, 1 J. (Kuttelhof 4). Des Konditor
Hermann Marx T. Martha, 3 M. (Martinsgaſſe 5). Die Witwe
Klara Droſihn geb. Müller, 61 J. (Hoſpitalplatz 1). Der Hand-
arbeiter Johann Angelrath, 54 J. (Strafanſtalt). Bertha Weyrauch,
17 J. (Klinik). Des Maler Max Noack T. Margarethe, 8 M
(Oberglaucha 8). Eine unehel. S. totgeb.

Trikot-Taillen, Herbſt- Qualitäten.
reiskonrant: er 125 2 225 250 3 3.50 1.Qual. OI. OII. Z. A. B. C. D. h. Liebenthal Co.

Vntere Leipzixeratragse 103.

„Kaiſerſäle“
gr. Ulrichſtraße 49.

Am 1. Oktober eröffnen hier

„Kaiſerſäle“
gr. Ulrichſtraße 49.

V 772Halle a S., große Ulrichſtraße 49, „Kaiſerſäle“.
h

Königsberger Schirmfabrik
Export En gros En (detail

Jenbomw ck Freudgeonberv,
Halle a, S., große Ulrichſtraße 49, „Kaiſerſäle“.

grosse Ulrichstrasse 49., „Kaisersäle“
eine Filiale unſerer ſeit 25 Jahren beſtehenden

Sonnen und Regenſchirmfabrik.
Dieſelben Grundſätze ſtrengſter Reellität und billigſter Preisnotierung, durch die unſere Firma ſich das weitgehendſte Vertrauen erworben hat,

ſollen auch bei dieſem neuen Unternehmen die maßgebenden ſein.
Um geneigtes Wohlwollen bittend, zeichnen

Halie a S., große Ulrichſtraße 49, „Kaiſerſäle“.

Hochachtungsvoll

Rabow Freudenberg.

Kaiſerſäle“
gr. Ulrichſtraße 49.

e Bareäu

„Kaiſerſäle“
gr. Ulrichſtraße 49.

w.
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heisst der Artikel, den ich als günstigen GelegenheHerbst und Winter Kostumes ohne Mante

c Jptsſt- Je(vollgrifüger, gewehbter, vweicher, tuchartiger Stoff in englischer Geschmacksrichtung)
itskauſ an mich gebracht habe. Er eignet sich vorzüglich zur Anfertigung praktischer
zu tragen, und ist in 15 verschiedenen Mustern, in Streifen, Karros und Melangen vorrätig.

Voll ständige Rohe Mark J.
Halle a. s. Jus Anlenkn Markt 24.

Muster naeh ausserhalb bereitwilligst. Wiederverkäufern hbesonders empfohlen.

rer e kr nSonmnoben m

e äh

c 7 cm J

Leopold Mever.16 Leipzigerstrasse i6.

e n e r T rer T

Somiay de 3. m 5 Okheder leiten nie Geſhäſtsrännr bohe Felage aber perſ loſe fen.

[3311]

r i n e rr

geh2 h T

S. Meyer.36 grosse vrieüstrasss 36.

Geſchi afts Uebernahme.
Am 1. Oktober d. J. übernehme ich die ſeit einem Vierteljahrhundert beſtehende

Häckerri en Materialwaren- und Mehlhandlung
des Bäckermeiſters Herrn Heinrieh Voigt in Pafſſendorf käuflich und
bitte die geehrten Kunden, das meinem Vorgänger entgegengebrachte Vertrauen auch
auf mich übertragen zu wollen. Reelle Waren und prompte Bedienung zuſichernd

vochachtungswl Albert Brömme,
3316 Bäckereibeſitzer in Paſſendorf bei Halle.

Geſchäfts-Eröffnung.Einem geehrten Publikum von Halle und Umgegend die eben Mitteilung,

daß ih Thorſtraße 15 u. Röpzigerſtraßenecke Donnerstag
den 1. Oktober eine

erfffne.
Restauration

Für gute Speiſen und ff. Bauerſches und Rauchfußer Vier, ſowie auf
merkſame Bedienung werde ſtets Sorge tragen und bitte ich mich in meinem Unter
nehmen gütigſt unterſtützen zu wollen. Hochachtungsvoll

Gustav Herling-
Tanz Unterricht.

Mein 1. Winter-Kurſus beginnt Anfang
Oktober. Honorar 10 Mk. Contre c.
Anmeldungen nehme gern entgegen. Auch
Einzelunterricht wird erteilt.
H. Weber, Muſik u. rNeumarkt-Bierhalle, Breiteſtr. 3
Freunden und Gönnern bringe meine
Zuchbinderei, Buch und

Bapier- Handlung
in empfehlende Erinnerung. Sämtl. vor
ſchriftsmäßige Schulartikel in nur guter
Ware. Bücher werden gebunden, Bilder
eingerahmt zu billigen Preiſen.

Fr. Rümpler, Taubenſtr. 14.
Wohnungs-Veränderung.
Mit dem heutigen Tage verlegte ich

meine Wohnung von Triftſtraße 1a nach
D. Triftſtraße 32. W

Frau Marie Rost,
Hebamme in Giebichenſtein.

z u gut möblierte Stube an 1 oder
n zu vermieten.

Kleine Ulrichſtraße 8, 3 Tr. l.

Heute Mittwochh Schlachtefest.
Fr. Naue, Thorſtr. 28b.

Heute Mittwoch

W „hlagteſeftFrüh hlacht abends

div Wurſt.
Franz EnkKe, Friedrichsplatz 3.

Alle Arten Uhren und
Goldſachen

werden ſauber und billig repariert.
Kättiz, Lindenſtr. 1, III.

Gebrannte Kaffees
vorzüglich im Seſchmack, Pfund 1.40

Bernh. Laillaeh,Zwingerſtr. 20, Ecke Schweiſchkeſtr.

Gutes Bettſtroh billig zu verkaufen.
Bäckergaſſe 3.

Kleine ParterreWohnung für 34 Thlr.
zu vermieten. Kuttelhof 5.
Anſtändige Schlafſtelle offen Töpferplan 6.

Möbel, Spiegel u. Polſterwarenlager
von

Wilh. Grothe
Jakobſtraße 2 Tiſchlermeiſter, Jakobſtraße 2

an der Zwingerſtraßeempfiehlt ſich allen Feuer und Genoſſen.

Solide r 7
wenn D Figene Tapezierer-Werkstatt. W

[26593

Reelle Bedienung.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Mittwoch den 30. September

Letztes Auftreten
ſämtlicher Künſtler.

Die W'ardini-Truppe, Bravour
ParterreAkrobaten. Mr. Charles
Vallo, Antipoden Equilibriſt. Miß
Laueianma, Equilibriſtin auf der Kryſtall-

pyramide. Brothers HarryWard, gymnaſtiſche Clowns. Herr
Man de Wirth, Chanſonetten Pa-
rodiſt. Die Schweſtern Lima und
Sophie Sehoenegger, ſteyriſche
Duett- und Liederſängerinnen. Herr
Eugen Zoceher, Geſangshumoriſt
Die Joseph Phoites Gesellsehaft,

Pantomimen Darſteller.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

r n n4 Concordia.
Geiſtſtraße Nr. 45.

Spezialitätcütheater 1. Ranges.
Direktion: G. Graßhoff.

Artiſtiſche Leitung: G. Röſſer.

Hur noch bis Mittwoch

den 30. September
Auftreten des jetzt engagierten

Künſtlerperſonals.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

V V
Tivoli-Restaurant,

Henriettenstr. B.
Allabendlich:

uſtler-Rennion.
kw. Sehellendoeis kKestaurant

zum Vierzöller““
Lindenſtraße 16 neben dem Hofjäger.

Ein Vereinszimmer
auf mehrere Tage frei.

ofjàäger.Vereinszimmer mit Pianino, ſowie
Kegelbahn noch auf einige Tage frei.

Emil Sammuel.

r r

V W

Gebrüder Pilippsthal
Bernburg, Wilhelmstrasse 16

Warenhaus für Manufaktur- und Modewaren,
Herren-, Damen- und Kinder-Kontektion. [3167

Stadt Theaker in in Halle d a. 5.

Anfang 7' Uhr. Dienstag den 29. September. Ende nach 10 Uhr.
15. Vorſtellung. 13. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: weiß.

Prolog von Wilhelm Anthony, geſprochen von Eliſabeth Greve.

Zriny.
Trauerſpiel in 5 Akten von Theodor Körner.

Perſonen:
Soliman der Große, türkiſcher Kaiſer
Mehmed Sokolowitſch, Großvezir
Jbrahim, der Begler Beg von NatolienAli Portuk, oberſter Befehlshaber des Geſchates

Muſtafa, Paſcha von Bosnien
Levi, Solimans Newarht
Ein Bote
Ein AgaNiklas, Graf von Zriny, Ban und Kroatien, Dalmatien,

Slavonien, Tavernicus in Ungarn, Oberſter in Sigeth
Eva, geborene Gräfin von Roſenberg, ſeine Gemahlin
Helene, ihre Tochter
Kaspar Alpi,Wolf r ungariſche Hauptleute

William Schirmer.
Walter Schmidt-Häßler.
Andreas Schneider.
Cäſar Hartig.
Karl Funk.
Karl Friedau.
Karl Brinkmann.
Cäſar Markgraf.

Eugen Schady.

Luiſe Brodskhy.
Adolf Schumacher.
Eduard Strauß.

Albert Herold.
Ewald Bach.
Max Rohrmann.
Edmund Doß.

Ein ungariſcher Hauptmann Wilhelm Langefeldt.Ungariſche Hauptleute und Soldaten. Türken. Die Zeit der Handlung iſt das Jahr 1566.

Der Schauplatz in der erſten Hälfte des 1. Aktes in Belgrad, dann teils in, teils vor
der ungariſchen W Sigeth. Nach dem zweiten Akt Pauſe.

Die neuen Dekorationen: 2. Ykt Verwandlung Der Schloßhof von Sigeth, 5. Akt:
per und Brand des Schloßhofes, ſind entworfen und gemalt von dem Theatermaler

Chr. Heymann in Leipzig. Das dekorative Arrangement des Schloßbrandes iſt von
dem ſtädtiſchen Obermaſchinenmeiſter Heinrich Richter und dem Theatermeiſter

Auguſt Ludwig eingerichtet.

Peter Vilacky
P Lorenz Juranitſch

Franz Schereuk, Zrinys Samnrerdtena a
Ein Bauer

Mittwoch den 30. September.
16. Vorſtellung. 14. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: rot.

W Zum 100jährigen Jubiläum der erſten Aufführung.
Die Zauberflöte.

Oper in 3 Akten von W. A. Mozart.
Perſonen:

Hans Keller.
Richard Hofer.
Hermann Bachmann.
Jgnaz Zimmermann.
Andreas Schneider.
Eſſolde Fritſch.
Clementine Pleſchner.
Emmy Reinhardt.
Louiſe Buttſchardt.
Clara Rothe.
Roſa Einöder.
Fanny König.
Fanny Waldmann.

Saraſto
Tamino
Der Sprecher
Erſrer Prieſter
Zweiter Prieſter
Königin der Nacht
Pamina, ihre Tochter
Erſte Dame
Zweite Dame
Dritte Dame
Erſter Genius
Zweiter Genius
Dritter Genius

Papageno Franz Krieg.Papagena Louiſe Buttſchardt.Monoſtatos Karl Brinkmann.
Donnerstag den 1. Oktober.

17. Vorſtellung. 15. Abonnements- Vorſtellung. Farbe
Der fliegende Holländer.

Romantiſche Oper in 3 Akten von R. Wagner.

Wrikeltts, Sreß ßſteine, Hrudekok etc.
engſtegt zu R rei Haus und ab Lager die Kohlenhandlung von

Mehnert Liebscher
Malle a. S., Delitzgeherstr. S.

W Handwagen ſtehen zur Verfügung. W

blau.

3164]

S

fertige Wäsche

2 7 m n

Garcdinen, Teppiche, Möbelstoffe, Tischdecken,
Laäuferzeuge, Kleiderstoffe, Konfektion, Leinenwaren,

in üherraschend grosser AusWwahl,
zu sehr billigen festen Preisen.

Arummer ch Pempumin, gr. Ulrichstr. 23.
Durch die festen Preise und streng reelle Bedienung in unserm Geschäft wird der Einkauf sehr erleichtert

und ist dadurch jeder vor Verteuerung geschütst.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Greoß; Druck der Haleſchen SenoffenſchaftsBuchdrucherei (E. S. m. r H.), ſämtlich in Halle a. S.
Hierzu 1 BVeilagge.

WMathilde de la Chapelle.
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1. Heilage zum Volksblatt.
Nr. 228. Halle a. S., Mittwoch den 30. September 1891. 2. Jahrg.

Das Trunkſuchtsgeſetz.
Berliner Szene. Ort der Handlung: Eine Deſtillation.

Zeit: Nach Jnkrafttreten des neuen Geſetzes.
Der Wirt (hinter dem Schanktiſch): Nanu bin ich wirklich

neugierig, wie der erſte Tag unter dem neuen Reglement ver
laufen wird. (Blickt durchs Fenſter.) Aha der erſte
Kunde! Der alte Schmidt von drüben kommt, ſich ſeinen
ewohnten ViertelLiter zu holen. Das Geſchäft wird dochhoffentlich keine Schwierigkeiten machen.

Morjen, Herr Schmidt.
Schmidt (ein biederer alter Mann mit leicht geröteter

e n Morjen! Jeben Sie mich eenen ViertelLiter (ſtellt
die Flaſche hin).

Der Wirt (in das Reglement blickend): Thut mir leid,
Herr Schmidt, aber ich kann Jhnen nicht dienen.

Schmidt: Nanu
Der Wirt: Hier das Reglement. 3. Den Klein

händlern iſt verboten, Branntwein oder Spiritus in Mengen
von weniger als einem halben Liter abzugeben.“

Schmidt: Aber ſo ville vertrage ick nich.
Der Wirt: Heben Sie ſich doch den Reſt auf.
Schmidt: Det is leicht geſagt! So lange ick wat in

meiner Buddel habe is die Verführung ville zu jroß. Da
ſoll der Deibel wat uffheben. Jeben Sie mich man ruhig
eenen Viertel-Liter.

Der Wirt: Jch habe Jhnen ſchon einmal geſagt, daß ich
dazu nicht berechtigt bin. Wollen Sie einen halben Liter
nehmen Ja oder nein

Schmidt (entſchloſſen): Her mit dem halben Liter! (Die
Flaſche ſchwingend) Jck habe keene Schuld, wenn et nu mit
meiner Widerſtandskraft zu Ende is! So verdirbt der
Staat ſeine edelſten Bürjer und erſchüttert auf jeſetzlichem
Wege ihre feſteſten Jrundſätze! Wenn ich mir ſchließlich det
Destillirium clemens zugezogen haben werde denn weeß
ick doch, wer's verſchuldet hat! Det neie Jeſetz! Morjen!

Der Wirt Morjen!
Ein ſehr junger Mann betritt unter Anzeigen lebhafter

Schmerzen den Laden.
Der Wirt: Sie wünſchen
Der junge Mann: Geben Sie mir bitte einen

Kognak.
Der Wirt (ins Reglement blickend): Wollen Sie die Güte

haben, mir vorerſt Jhren Taufſſchein zu zeigen
Der junge Mann höchſt erſtaunt): Meinen Taufſchein
Der Wirt: Belieben Sie gefälligſt einen Blick auf dieſe

Vorſchriften zu werfen: 9. Den Gaſt und Schankwirten
iſt verboten, Perſonen, welche das 16. Lebensjahr noch nicht
vollendt haben und ſich nicht unter Aufſicht großjähriger
Perſonen befinden, geiſtige Getränke zum Genuß auf der
Stelle zu verabreichen.“ Jſt das klar? Haben Sie das
16. Lebensjahr bereits überſchritten

Der junge Mann (ſich vor Schmerzen windend): Noch
nicht. Jch überſchreite es morgen. Morgen feiere ich meinen
Geburtstag.

Der Wirt So kommen Sie gefälligſt übermorgen wieder.
Der junge Mann Dann hilft mir der Kognak nicht mehr.

Jch verlange ihn ja nicht aus ſträflicher Begierde nach
geiſtigen Getränken, ſondern nur gegen meine Magenſchmerzen.

Haben Sie Erbarmen.
Der Wirt (achſelzuckend) Thut mir außerordentlich leid!

Geſetz bleibt Geſetz!
In dieſem Augenblick betreten mehrere zwölfjährige Schlingel

das Lokal und erhalten nach kurzer Unterredung mit dem
Wirt die gewünſchten Spirituoſen ſogleich ausgefolgt.

Der junge Mann (in höchſter Erregung): Das iſt
empörend, Herr Wirt, geradezu empörend! Warum ver
abfolgen Sie dieſen grünen Bengeln alle möglichen Schnäpſe
und verweigern mir einen harmloſen Kognak

Der Wirt (hebt das Reglement in die Höhe): „8 9 Abſ. 2.
Das Verbot findet keine Anwendung auf die Verabreichung
ur Befriedigung eines Bedürfniſſes der Erfriſchung aufKeiſen Ausflügen und bei ähnlichen Gelegenheite.

Die Jungen (lachen und brüllen durcheinander): Wir
machen einen Ausflug wir brauchen Erfriſchungen
wir kommen nämlich aus Schönebeck! Hurra! Wir machen
jetzt immer Ausflüge nach Berlin, wenn wir uns 'mal ordent
lich „erfriſchen“ wollen!

Der junge Mann (ingrimmig): Dann werde ich auch einen
Ausflug machen! Jch gehe nach Köpenik! Morjen!

Verläßt wütend das Lokal.
Ueber die Schwelle des Ladens wankt ein älterer, ſtark

angeheiterter Mann, der ſich augenſcheinlich die größte Mühe
giebt, ſeinen Zuſtand vor den Augen des Wirtes zu ver-
bergen.Der Gaſt: Jch bitte um um um einen Jngwer.

Der Wirt: Jch muß mich nach den neuen Beſtimmungen
erſt vergewiſſern, ob Sie den Jngwer noch vertragen können.
Heben Sie 'mal ein Bein in die Höhe.

Der Gaſt thut es.
Der Wirt: Verſuchen Sie einmal, hier auf dieſer Diele

zu gehen, ohne daneben zu ſtolpern.
Der Gaſt verſucht es mit Aufbietung aller Energie, es

gelingt leidlich.
Der Wirt (zögernd): Na, ich will's 'mal riskieren. Da

haben Sie den Jngwer.
Der Wirt hat ſich verrechnet. Gleich nach Genuß des

Jngwers fällt der Gaſt ſinnlos betrunken zu Boden.
Der Wirt (wütend): Das hat man von der Gutmütigkeit!

Augenblicklich verlaſſen Sie mein Lokal!

Der Gaſt (lallend) Na, man ſachte! Glauben Sie etwa,
daß ich das neue Geſetz nicht kenne (Zieht ein Zeitungs
blatt hervor.) Dahier „8 10. Gaſt und Schankwirte
dürfen einen Betrunkenen, den ſie in ihrem Gewerbebetriebe
geiſtige Getränke verabreicht haben, aus ihren Räumen nur
dann hinausweiſen, wenn in hinreichender Weiſe dafür Sorge
getragen iſt, daß er nach Hauſe oder auf eine Polizeiſtelle
seſSeffrg r

er Wirt Gut, ich werde Sie nach Hauſe ſchaffen laſſen!
Der Gaſt: Dafür wäre ich Jhnen ſehr

dankbar

Der Wirt: Wo wohnen Sje denn
Der Gaſt Jn Leipzig.
Der Wirt Da kann ich Sie nicht hinbringen. Jh werde

Sie nach der nächſten Polizeiwache ſpedieren.
Der Gaſt: Thun Sie das ja nicht. Sie würden furcht

bar hereinfallen! Wie durften Sie mir in meinem Zu
ſtande noch einen Jngwer verabfolgen Schweigen Sie
lieber ganz ſtill, legen Sie mich in Jhr Bett und laſſen Sie
mich dort ruhig meinen Rauſch ausſchlafen.

Grollend erfüllt der Wirt den Wunſch des Gaſtes und
wendet ſich wieder zu ſeinen in ſo reizender Weiſe neu ge
regelten Berufsgeſchäften.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle 28. September. (3. Strafkammer.) Eine ge

werbsmäßige raffinierte Schwindelei, wodurch zahlreiche Per
ſonen in Mitleidenſchaft gezogen worden ſind, hatte den
50 jährigen Steinbruchmeiſter Friedrich Gehrich aus Könnern
auf die Anklagebank gebracht. Derſelbe iſt bereits ſechsmal
wegen Betrugs, darunter zweimal mit 9 Monaten Gefängnis
vorbeſtraft und am 23. März infolge ſteckbrieflicher Ver
folgung wegen Betrugs und Unterſchlagung in 15 Fällen,
in Ebendorf verhaftet worden. Der Anklage, welcher während
der Verhandlung noch mehr gravierende Momente zu un-
gunſten des Angeklagten beigefügt wurden, lag folgender
Thatbeſtand zu grunde. Jm Oktober v. J. war der An-
geklagte von einem Steinbruchbeſitzer beauftragt worden, einen

Käufer für einen ſich bei Könnern befindlichen Steinbruch
gegen eine Belohnung zu ſuchen. Die Bemühungen des An
geklagten waren auch von Erfolg begleitet, indem er den
Kaufmann Düring aus Magdeburg mit ſeinen Kompagnon
in Bernburg unter der falſchen Vorſpiegelung, daß der Stein-
bruch ein ſehr wertvoller ſei, zum Kauf für die Summe von
9000 M. bewogen. Die von dem Angeklagten als Sach-
verſtändiger dem Düring gemachte Offerte hatte ſo vertrauen-
erweckend auf letzteren gewirkt, daß derſelbe den G. als
Steinbruchsmeiſter in Könnern engagiert hatte. Als erſter
Beamter ſeines Steinbruchs hatte D. mit G. einen Kontrakt
geſchloſſen, wonach G. ein Gehalt von pro Tag 3 M. nebſt
freier Wohnung bekam. Auch mit dem Auszahlen von Ar-
beitslöhnen, dem Ein und Verkauf des Materials war G.
betraut worden. Bei ſeinem am 23. November v. J. er
folgten Antritt hatte der Angeklagte zur Beſchaffung eines
Möblementsfür D. zuſeiner Benutzung 100 M. Vorſchuß erhalten.
Von den zum Auszahlen der Löhne erhaltenen Summen
hatte der Angeklagte nach und nach ſeinen Prinzipal um
364 64 M. beſchwindelt. Die ganze Einwohnerſchaft in
Könnern war von ihm heimgeſucht worden. Jn ca. 9 bis
jetzt entdeckten Fällen hatte er mehreren Reſtaurateuren,
einem Kaufmann, Kellner, Kupferſchmiedemeiſter, Barbier,
auch dem Gemeindevorſteher Beträge von 3--70 M. auf
den Namen ſeines Chefs unter der falſchen Vorſpiegelung
abgeborgt derſelbe habe die Gelder zum Auszahlen der Ar
beiterlöhne nicht geſandt. Unter dem Siegel der größten
Verſchwiegenheit waren die Geſchädigten aufgefordert worden,
ja nicht über die Anleihen zu ſprechen, da ſonſt ſein Chef
dadurch in Mißkredit kommen könne. Auch Gelder für ab-
gelieferte Steine hatte der Angeklagte für ſich verwendet.
Der Gemeindevorſteher war nachträglich noch einmal um
eine Anleihe von 200 M. erſucht worden, welche er aber
abgelehnt hatte. Als dem Angeklagten nun durch ſeine ver-
brecheriſchen Thaten der Boden unter den Füßen unſicher
geworden hatte er ſich bei dem Reſtaurateur Braune in
Könnern noch einen Kaiſermantel geliehen, denſelben verſetzt,
den Erlös für ſich verwendet und war dann am 23. Fe-
bruar dieſes Jahres plötzlich verſchwunden. Auf der
Flucht war Angeklagter dem Reſtaurateur Solmann in
Roßlau, welchem er ſich als Steinbruchsbeſitzer aufgeſpielt,
noch mit einer Zeche von 6 Mark durchgebrannt. Der
Angeklagte, welcher teilweiſe geſtändig war, wurde von 15
geladenen Zeugen ſeines verbrecheriſchen Treibens über führt.
Die Staatsanwaltſchaft beantragt gegen den Angeklagten unter
Ausſchluß mildernder Umſtände wegen 3 Unterſchlagungen
und 12 Betrugsfällen 3 Jahre 3 Monate Zuchthaus, 5 Jahre
Ehrverluſt und 1800 M. Geldſtrafe ev. für je 15 M. 1 Tag
Zuchthaus. Der Gerichtshof erachtete nur 3 Unterſchlagungen
und 9 Betrugsfälle für erwieſen und verurteilte den Ange-
klagten zu 3 Jahren Zuchthaus 5 Jahren Ehrverluſt, außer-
dem für jeden Betrug noch 150 M. Geldſtrafe, insgeſamt
alſo 1350 M. Geldſtrafe, im Unvermögzensfalle für je 15
Mark 1 Tag Zuchthaus. Der 28 jährige Arbeiter Ludwig
Pieglow aus Döllnitz wurden wegen ſchweren Diebſtahls zu
1 Jahr Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der-
ſelbe hatte am 1. September v. J. ſeinem Schlafkollegen,
dem polniſchen Arbeiter Valentin Blaſchlick, mit welchem er
zuſammen logierte, 43 M. aus einer verſchloſſenen Holzekiſte
entwendet. Der 16jährige Vienſtknecht Karl Pütz aus
Beeſenlaublingen wurde wegen Vergehen gegen S 176 des

Str.G.B. (Vornahme unzüchtiger Handlungen an Perſonen
unter 14 Jahren) und wegen Körperverletzung zu 14 Tagen
Gefängnis verurteilt. Während der Verhandlung war die
Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen.

Vermiſchtes.
Nette Zuſtände müſſen es ſein, die an Bord der

Dampfer des Norddeutſchen Lloyd herrſchen und alle arbeiter
freundlichen Verſicherungen des Lloyd und ſeiner Helfers-
helfer in den geſetzgebenden Körperſchaften, ſie zerplatzen wie
Seifenblaſen vor den nackten Th t achen, welche mitunter an
die Oeffentlichkeit dringen. Dieſe Thatſachen reden dann eine ſo
deutliche Sprache, laſſen die unmenſchliche Behandlungsweiſe,
welche die Feuerleute auf dieſen Dampfern zu erdulden haben,
ſo klar erkennen, daß alle gegenteiligen Behauptungen im
Winde verhallen müſſen. So bringt jetzt unſer Bruderorgan,
die Norddeutſche Volksſtimme“, einen Bericht über Vor
kommniſſe an Bord des Reichspoſtdampfers „Sachſen“ auf
deſſen letzter oſtaſiatiſchen Fahrt. Die hier mitgeteilten haar
ſträubenden Dinge ſtützen ſich ſämtlich auf die Ausſagen von
Augenzeugen. Der Bericht lautet: „Der ReichspoſtdampferSachſen ging während des Streiks der Heizer und Kohlen

zieher von Bremerhaven aus in See. Nur mit großer Mühe
hatte man das nötige Feuerraumperſonal anmuſtern können;
in Antwerpen aber ſchon zogen es mehrere der hier Ange-
worbenen vor, davon zu laufen, weil ſie ſich nicht den
weiteren Leiden der Reiſe ausſetzen wollten, und ſo ſah man
ſich ſchon hier genötigt, neue Leute anzumuſtern. Jn Genua
deſertierte abermale ein Mann und zwei andere mußte man
zurücklaſſen, weil ſie krank geworden waren. Ob ſie den
Keim der Krankheit nicht ſchon vor ihrer Anmuſterung in
ſich hatten und ob derſelbe bei einer genauen Unterſuchung
nicht hätte gefunden werden müſſen, wollen wir hier nicht
unterſuchen. Die Reiſe ging dann weiter. Jn Port Said
wurden drei Araber angenommen. Nachdem das Schiff im
Roten Meer angelangt war, ſtürzte ſich am dritten Tage,
morgens früh zwiſchen 6 und 7 Uhr der Kohlenzieher Fritz,
aus Württemberg ſtammend, über Bord. Man venrſuchte,
den Mann zu retten, aber vergebens, er fand den geſuchten
Tod in den Wellen. Was mag denn den Unglücklichen zu der
That getrieben haben wird man fragen. Man hat von
ihm Arbeiten verlangt, die zu leiſten er nicht im ſtande war
und weil er es nicht konnte, ſetzte es eine gehörige Tracht
Prügel mit zölliger Tukspackung. Dies ſoll mit die Ver
anlaſſung zu der verzweiflungsvollen That geweſen ſein.
Was überhaupt die Behandlung anbetrifft, ſo iſt folgendes
Beiſpiel ſehr bezeichnend. Ein Heizer wurde nach dem Feuer
machen (die anſtrengendſte Arbeit, indem die glühenden
Schlacken, welche eine faſt unerträgliche Hitze ausſtrömen,
aus dem Feuer entfernt werden müſſen) unwohl und ging,
um friſche Luft ſchöpfen zu können, nach oben. Sofort ver
langte nun der zweite Maſchiniſt, der Mann ſolle direkt
wieder herunterkommen und als der Heizer darauf die Ant
wort erteilte, daß er augenblicklich nicht könne, er jedoch
ſofort, wenn ihm etwas beſſer ſei, die Arbeit wieder ver
richten würde faßte ihn der Maſchiniſt beim Kragen und
warf ihn in die Aſchtutze. Auf den lauten Hilferuf des
Heizers erſchienen der erſte und zweite Bäcker und nun erſt
ließ der Maſchiniſt ihn los. Es war dies des Nachts gegen
1 Uhr. Auch der erſte Maſchiniſt kam noch hinzu und auf
deſſen Veranlaſſung wurde dem Manne die notwendigſte Er
holung geſtattet. Doch kehren wir zur Reiſe ſelbſt zurück.
Jn Colombo deſertierten wiederum zwei Deutſche, aber den
Arabern ſchien es ebenfalls nicht auf dem Schiffe zu be
hagen und auch von ihnen rückten zwei Mann aus. Für
die Deſerteure wurden hier ſünf Singhaleſen angenommen,
wovon aber in Singapore bereits drei Mann wieder ver-
ſ a wanden. Auch zwei Deutſche ſuchten und fanden hier das
Weite. Bis Hongkong wurde mit verminderter Mannſchaft
gefahren und hier ſodann eine Wache Chineſen angemuſtert
und damit weitergefahren. Aber auch dieſe wollten, als man
wieder in Hongkong ankam, nicht mehr an Bord bleiben, ſie
äußerten ſtets: „German Stamer, no good, no good!“
Jn Hongkong muſterte man ſodann noch 33 Chineſen an, von
denen fünf gleich wieder verſchwanden, jedoch durch fünf
andere erſetzt wurden. Mit dieſen chineſiſchen Feuerleuten
nun wurde das Schiff nach Deutſchland gebracht. Drei
Mann davon gingen aber auf der Heimreiſe über Bord und
das iſt denn doch gewiß ein Zeichen, daß die Chineſen
abſolut nicht widerſtandsfähiger ſind, als die Deutſchen oder
wie die Europäer überhaupt. Was aber das Schlimme
dabei iſt, die Chineſen können ſich den Deutſchen gegenüber
nicht verſtändigen, wenn es bei ihnen einmal ſchief geht, ſo
kräht kein Hahn danach und das große Publikum erfährt
nicht das Geringſte von dem Leiden dieſer Leute. Es ſchenkt
vielmehr den Behauptungen gewiſſer Perſonen, daß die
Aſiaten und Afrikaner mehr aushalten können, wie die
Europäer, vollen Glauben und rechnet es den Reedereien
vielleicht noch hoch an, daß ſie Ausländer als Feuerleute
nehmen, weil dann der Deutſche nicht ſein Leben riskiert.
Wie unſere Gewährsmänner aus eigener Kenntnis feſt be
haupten, verlangen gute chineſiſche Feuerleute eine noch be
deutend höhere Heuer, als wie der Norddeutſche Lloyd ſie
zahlt. Doch hoten die Herren Reeder ſich wohl, dieſe zu
nehmen, das wäre ja kein Geſchäft; man begnügt ſich viel
mehr mit den ſchlechteſten, mit denjenigen, welche von den
Agenten, man möchte ſagen, förmlich verkauft werden. Wos
aber ſchließlich aus den Schiffen wird, wenn die Keſſel c. von
derartigen Leuten be dient werden, davon liefert wiederum die

Zur bevorſtehenden Saiſon erlaube mir auf meine reichhaltige Auswahl in

e modernen Anzug und Paletot-Stoſſen e2861] hinzuweiſen und halte mich zur Anfertigung beſtens empfohlen.
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welche zu uns ſtehen, erſuchen
vge

abgelehm, in unſerem Blatte zu inſerieren. Die Arbeiter,
wir deshalb, den Cirkus zu meiden.

„Sachſen“ einen ſchlagenden Beweis. An Bord des Schiffes
befanden ſich Leute als Heizer oder Oberheizer, denen man
auf ihren Beruf wohl ein Patent ausſtellen könnte. So war

B. in einem Keſſel gar kein Waſſer, natürlich bekam derKibe einen ganz gehörigen Riß und zwar derartig, daß das

ganze ſogen. Fleiſch von den Nieten weggeſtemmt wurde, um
den Riß einigermaßen wieder zu verſchließen. Wie verlautet,
ſoll das Schiff, welches erſt vor einigen Tagen angekommen
iſt, ſchon in kürzeſter Zeit wieder fort und ob es möglich
iſt, die Reparateur bis dahin gründlich und ſorgfältig vor
zunehmen, iſt mindeſtens wohl fraglich. Welche Gefahren
aber für Menſchen und Schiff entſtehen können, wenn ein
Keſſel nicht fachmänniſch behandelt wird und dadurch vielleicht
auf See zum Explodieren kommt, das brauchen wir hier
nicht erſt zu erörtern. Wir wollen hoffen, daß die Behörden
auch hierin einmal den Herren etwas genauer auf die Finger
ſehen und die Reedereien zur Erfüllung ihrer Pflicht anhalten.

Der Jahrestag der belgiſchen Revolution. Man
ſchreibt der Frankf. Ztg. aus Brüſſel, vom 24. ds.
Am 23. September, an welchem Tage Anno 1830 in Brüſſel
der Straßenkampf tobte, ziehen ſeit 53 Jahren alljährlich die
überlebenden RevolutioneStreiter auf die Place des Martyrs,
um ihrer gefallenen Geroſſen zu gedenken. Jm Herzen der
Stadt liegt dieſer Platz, wenige Schritte von deren volk und
wagenreichſten Straßen entfernt; aber der lärmende Groß-
ſtadtverkehr weicht ihm pietätvoll aus, Ruhe und Frieden
walten in dem weiten Raum, und nichts ſtört den Schlummer
der dort unter der Erde ruhenden Toten. Jnmitten über
dem Maſſer grabe erhebt ſich die 1838 errichtete Statue des
befreiten Belgien mit einem ruhenden Löwen zu ihren Füßen

eine unbedeutende Bildnerei, die alle Kälte offizieller
Kunſt beſitzt und die nur den einen Vorzug hat, daß ſie die
Stimmung nicht ſtört. Der Sockel des Monuments befindet
ſich unterhalb des Straßenniveaus, und um ihn herum führt
eine unterirdiſche Gallerie, in der die Marmortafeln angebracht
ſind, auf welchen goldene Lettern die Namen der hier Be
grabenen verzeichnen. Etwa hundert der Kämpfer leben noch
und bilden die „Socièté des Combattants de 1830*“, welche
in dieſem Jahre zum letztenmale die Manifeſtation auf der
Place des Martyrs organiſiert hat: genn die Organiſations-arbeiten, ſo gering ſie ſind laſten zu ſchwer auf den achtzig-

jährigen Schultern dieſes Vereins von Großvätern. Unter
Vorantritt des Muſikkorps der Brüſſeler Pompiers mit einem
aus mehreren der zahlloſen Brüſſeler Vereine beſtehenden
Gefolge erſchien die Prozeſſion der Veteranen um 11 Uhr
auf dem Platze. Jm Zuge wurden die alten, von den hollän
diſchen Kugeln zerſchoſſenen Fahnen getragen. Einige der
Greiſe waren in die hiſtoriſche Uniform der belgiſchen Frei
ſchärler von 1830 gekleidet: lange, bis über die Knie reichende
blaue Leinwandbluſe, ſchwarzer Glanzledergürtel um die
Hüften, auf dem Kopfe ein Mützchen aus ſchwarzem Aſtrochar
pelz mit der „flamme“ (jener überhängenden Zipfel-Taſche
aus rotem Tuche, wie ſie ähnlich die Huſaren tragen) und
mit der ſchwarz gelbroten Kokarde an der Stirnſeite. Einzelne
der alten Streiter marſchierten noch recht wacker und ſetzten
die Füße ſtramm nach dem Takt des von den Pompiers
geblaſenen Marſches. Die meiſten aber humpelten gar
unſicher einher oder wurden durch die kräſtigen Arme von
Enkeln oder Enkelinnen halb geſtützt und halb getragen.
Ein Stück Arbeit für den Tod, an dem er eifrig nach-
gebeſſert hat, nachdem es die holländiſchen Kugeln verpfuſcht
hatten, und das er bald zu Ende bringen wird. Kein obrig-
keitlicher Funktionär war anweſend; aber es ſchritt jemand
im Zuge mit, der nicht Amtskette noch Ordensband trägt
und doch ſo feierlich zu ſtimmen weiß die Weltgeſchichte.
Am Monument angelangt, ſtieg man in die unterirdiſche
Gallerie hinab und gruppierte ſich in einem der Gänge, zwei
von den Alten nahmen zu kurzen Anſprachen das Wort in
denen reichlich vom Tode die Rede war denn die Greiſe
haben immer ſo eine triſte Koketterie mit dem Tode welche
ſich daraus erklärt, daß der Menſch, wenn er auf garnichts
mehr eitel ſein kann, ſchließlich eitel darauf iſt, daß er ſterben
muß. Ein „Vive la Belgique“, die Brabanconne und
die Feier war ous. Die Veteranen verweilten noch ein
paar Minuten in der Gollerie und buchſtabierten die Namen
der Gefallenen auf den Tafeln. Jetzt konnte man mit ihnen
ſprechen und ſie erzählen hören von den Kämpfen in der
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Stadt; wie die holländiſche Kavallerie durch die enge Rue
de Flandre einrückte und wie die Frauen ſie zum Rückzug
zwangen, indem ſie aus den Fenſtern der Häuſer Steine,
eiſernes Geſchirr und ſelbſt brennende. Oefen den Soldaten
auf die Köpfe warfen, wie die holländiſche Jnfanterie ſich
inmitten der Stadt im Park verſchanzte, wo ſie infolgedeſſen
ſo ſchön auf einem Haufen beiſammen war, daß man ſie be-
quem zu Dutzenden niederſchießen konnte und wie ſie während
der Nacht abzog, ſo lautlos, daß die Belgier keine Ahnung
davon hatten und nicht wenig erſtaunten, als ſie beim
Morgengrauen keinen Feind mehr vorfanden u. ſ. w. Jn
derſelben Ordnung, voran die Pompiers, hintendrein die
Vereine ging es dann wieder heimwärts. Es iſt zu hoffen,
daß die alten Herren nicht zu pſychologiſchen Reflexionen
neigen. Sonſt müßte ihnen gar ſeltſam zu Mute werden,
wenn ſie um ſich ſchauen und ſehen, wie ihre Nachkommen,
vom Parteihader verblendet, ſo thun, um jene Jdee
zu beſeſtigen, für welche ſie einſt ihr Leben eingeſetzt. Nein,
es iſt nicht immer ein Glück, noch mit anſehen zu können,
wie es die Enkel treiben.

An Caprivpi.
Für den Roggen in der That
Giebt es manches Surrogat,

ört, ich nenn' euch nach der Reihe
afermehl und Weizenkleie,

Eicheln, ſo gedörrt als roh,
Roßkaſtanien, Häckſelſtroh,
Kerne reifer Ungartrauben,
Panache aus Aepfelſchlauben,
Kleingeſtampfte Wallnußſchalen,
Flundergräten feingemahlen.
Sehr geſund ſind für die Zähne
Knochenmehl und Sägeſpähne.
Kreide, Torfſpreu, Kohlengrus
Bieten wahren Hochgenuß.
Drum, Caprivi, bleib' nur feſt,
Weil ſich ſicher folgern läßt,
Daß zur Zeit den Roggen man
Leicht und gern entbehren kann.
Laß dem Schickſal ſeinen Lauf,
Hebe nicht die Zölle auf. (Kladd.)

Wüchertiſch.

„Lichtſtrahlen,“ Blätter für volksverſtändliche Wiſſen
ſchaft und atheiſtiſche Weltanſchauung. Zugleich Unterhaltungs-
blatt und litterariſcher Wegweiſer für das Volk. Erſcheint
vierzehntägig in Heften (48 Seiten größtes Oktav) zum Preiſe
von 25 Pf. 15 Kr. 35 Cts. Berlin S W. 13, Verlag
von O. Harniſch. Der ſoeben beginnende zweite Jahrgang
dieſer beliebten Zeitſchrift erſcheint in etwas veränderter Form.
Behufs Ausfüllung der Lücke, welche ſich in bezug auf gute
Unterhaltungslitteratur für das Volk geltend macht, haben
die „Lichtſtrahlen“ ſich jetzt familienblattähnlicher geſtaltet.
Es dienen 16 Seiten der Unterhaltung. Was da geboten
wird, beſteht durchweg aus den beſten Erzeugniſſen volks-
tümlicher, realiſtiſcher Schriſtſteller. Jedes Heft bringt ein
Kopfgedicht, einen fortlaufenden Roman, eine kleinere Er
zählung oder Skizze und in einer Rubrik „Unſeren Haus
frauen“ Beiträge aus Geſundheitspflege, Hauswirtſchaft, Hu
moriſtika u. ſ. w. Das ſoeben ausgegebene erſte Heft eröffnet
ſeinen unterhaltenden Teil mit dem berühmten Roman „Die
Beſtie im Menſchen“ von Emile Zola. Eine Skizze „Viſionen“
von Martin Hildebrandt ſchildert den Kampf und Sieg der
Freiheitsbewegung in poetiſch packender Weiſe. Aus dem
Geſagten erhellt, daß die „Lichtſtrahlen“ im beſten Sinne
des Wortes zugleich ein Unterhaltungsblatt für das Volk
ſind. Der wiſſenſchaftliche Teil wird durch die Veränderung
keineswegs verkürzt; er umfaßt nach wie vor 32 Seiten.
Das erſte Heft enthält 5 größere Abhand lungen: Die Bibel.
Von Balduin Säuberlich. Das Frauenſtimmrecht in
Nordamerika. Von Hans Müller. Feuer oder Erd-
beſtattung Von Dr. J. Roszkowski. Freidenkerei und
Realismus. Von Hermann Teiſtler. Entſtehung des

Geld
alte Promenade 28, Ecke gr. Steinſtraße

empfiehlt

Manuſakturwaren aller Art,
ſertige Betten, Teppiehe u. Ww.,

C. Neugebauer,

Waren und Möbel-Kredit- Geſchäft

Herren-Garderobe, Damen-Konſektien,

grosses MHöbel- und Polsterwaren- Lager.

zu verdienen.
Gelegenteitskäufe

r Jedermann.

Papſttums. Von Heinrich Tannenberg. Welches Heilver-fahren macht uns geſund Von Dr. 8 Lahmann. Dann

folgen die gewohnten Rubriken „Aus der Zeit“, „Litterariſches“
und „Kleine Mitteilungen“. Zu beziehen ſind die „Licht
ſtrahlen von allen Buchhandlungen, Kolporteuren u. ſ. w.
außerdem durch die Poſtanſtalten des Jn- und Auslandes
zum Preiſe von 1.60 Pf. 1 Gulden 2 Franks. Direkt
vom Verlag unter Streifband 2 Mark 1 Gulden 15
Kreuzer 2.80 Franks.

Jm Verlag von Wörlein Komp. in Nürnberg erſchien ſo
eben das 3. u. 4. Heft von „Der ſozialdemokratiſche Staat.
Grundzüge einer mutmaßlichen erſten Form ſozialdemokra
tiſcher Geſellſchaftsverfaſſung nebſt einleitender Schilderung
des beſtehenden Syſtems“. Mit zwei graphiſchen Dar-
ſtellungen. Von Oswald Köhler. Das ganze Werk erſcheint
in 6 Heften à 20 Pf. und kann ſpäter broſchiert zu M. 1.20,
ebunden zu M. 1.60 bezogen werden. Das 3. Heft enthalt Abſchnitt IV: Die Organiſation der Arbeit, des Er

werbes und der Berufe im ſozialdemokratiſchen Staate. Ab-
ſchnitt V: Handel und Verkauf, Konſum und Einkommens-
Verwendung im ſozialdemokratiſchen Staatsweſen. Das
4. Heft enthält: Abſchnitt VI: Wohnungs und Heimats-
verhältniſſe, Staatsangehörigkeit, Freizügigkeit, Rede- und
Preßfreiheit, Vereins und Verſammlungs Recht, Religions
weſen. Abſchnitt VII: Geſchlechtliche und Eheverhält-
niſſe, die Kinder- Verſorgung und das Penſions und Unter
ſtützungsweſen unter ſozialdemokratiſcher Verfaſſung. Ab-
ſchnitt VIII: Die Unterrichtsverhältniſſe, öffentliche Pflege
der Wiſſenſchaft, Kunſt und Geſundheit, und ſonſtige Ge
meinnützigkeiten im ſozialdemokratiſchen Staate.

Eiſenbahn Jahrplan.
Gültig vom 1. Juni 1891.

Abgang der Eiſenbahnzüge.
Magdeburg. 6,46 V. (b. Köthen), 7,15 V. 1-—3, 9,48 V., 10,53 V.

(b. Köthen), f 11,31 V. 1—3, 4,26 N. 1-—8, 3,13 N., 6,41 N., 6,30 N.,
7,2 R. 1--3, 8,33 N. 1--3, 10,25 N. 1--3, 11,55 N. (b. Köthen).
Leipzig. 4,31 V., 5,45 V., 6,45 V., 7,33 V. 1--3, 9 V., 10,10 V.,

10,32 V. 1-—8, 11,40 V., 1,40 N. 1—3, 3,53 N., 55,5 N. 1-8.
6,28 N. 1-3, 6,30 N., 7,7 N., 8,30 N., 9,6 N. 13, 10,66 A
1--3, 11,40 A., 2,42 V.

Aſchersleben-Halberſtadt. 5 V, 7,45 V., 11,35 V. 1--3, 1,18 N.
1--3, 3,5 N., 6 N., 9,25 N. (bis Halberſtadt).

Nordhauſen-Kaſſel. 5,15 V., 6,46 V. (bis Sangerhauſen), 9 V.,
10,43 V. 1-—3, 1,20 N. (bis Eisleben), 2,5 N., 5,50 N., 9,30 N. (bis

Nordhauſen), 5 10,31 A. 1--3, 11,36 A. (bis Eisleben).
Sorau-Guben. 7,40 V., 11,24 V., 1,31 N., f6,36 N. 1-3,

9,33 N. (bis Finſterwalde).
Thüringen. 1,19 V., 5,650 V., 6.7 V. 1--3, 7,39 V. 1--3,

7,15 V. (nur Sonntags bis Sulza), 10,13 V., 10,35 V. 1--3,
t 11,24 V. 1--2, 11,39 V. 1--2, 12,53 N. 2,10 N., 5,48 N. 1-3,

5,59 N. 1--3, 6,27 N., 7,26 N. (bis Werſeburg), 9,20 N. (bis Erfurt),
11,28 N. 12
Berlin-Anhalt. 12,3 V., 3,46 V. 1--3, 4,28 V. 1--2, 7,25 V.,
8,59 V. 1--3, 11 V., 1,40 N., 5,21 N. 1--2, 5,34 N., 8,11 N.

1--3, 8,85 N. (bis Bitterfeld), f 9,23 N. 1-—3.

Ankunft der Eiſenbahnzüge.
Magdeburg. 5,27 V. (v. Köthen), 6,34 V. (v. Köthen), 7,24 V.

1—-8, 8,50 V. (v. Köthen), 953 V, 16,27 V. 1--3, 1,23 1-3,
33 t51 686 888 N. f10,60 1-8,

Leipzig. 5,25 V., 6,36 V., 7,9 V. 1--3, 7,49 V., 9,40 V., 10,30 V.

f II ,28 V. 1-38, 1,7 1-8, 1,15 N. 1--3, 2,52 N. 4,14 N.
5,24 N., 6,9 N., 6,57 N. 1--3, 7,29 N., 8,23 N. 1--3, 9,9 N.

10,18 Ab. 1—3, 11,49 Ab.
Aſchersleben Halberſtadt. 5,55 V. (von Könnern), 8,10 V.,

10,3 V, 12,43 N. 1--3, 4,55 N., 5,20 N. 1-—3, 8,55 N., 11,28 A.
NordhauſenKaſſel. 6,29 V. (von Eisleben), 6,55 V., f 7,16 V.

1--3, 10 V., 12,40 N. (von Sangerhauſen), 1,13 N., 5,13 N., 7,29 N.
(von Eisleben), 8,3 N. 1-3, 10,40 A.

SorauGuben. 7,5 V. (von Falkenberg), f 10,1 V. 1-—3, 12,46 N.,
7,8 N. 1-3, 10,14 A.

Thüringen. 3,42 V. 1--3, 4,22 V. 1--2, 5,26 V. (v. Merſe
burg nur Wochentags), 6,56 V. (v. Erfurt), f 8,50 V. 1-—3, 10,28 V.,
1,6 N. 4,21 N. 5,1 5,16 N. 1--2, 8,4 N. I (v. München),
8,20 N., 9,11 N. 1——3, 10,26 A. (v. Sulza), 11,14 A., 11,53 A. I.

Berlin Anhalt. 7,22 V. (von Bitterfeld), 9,56 V, 10,30 V.
53 r tie Vigh 1,55 N., 5,29 N., f 5,44 N.-3, 5,51 N. 18, 8,42 N., f 11,23 A. 1-2, 1,18 V. (von Bitterfeld), 4,55 V. on Bitterf bedeutet Schnellzug; wo nichts angegeben Perſonenzug

mit 1.--4. Klaſſe.

Neue Welt-Kalonder Höbelmagazin Floischerg, 31

W für 1892
à 50 P. zu haben in der

Volksbuchhandlung.

empfiehlt große Auswahl in [2134
Sekretären, Vertikows,

Kommoden, Sopha, Spiegel,
Wettſtellen mit u. ohne Matratzen,

2000 Stück Winterüberzicher,
neu und ein wenig getragen, von 5 M.
an, beſſere Sorte, allerfeinſter Schnitt
nur 22 M., koſten überall faſt das

Doppelte.
500 Paar Langſtiefeln, Paar 6, 9

d 12 M.

T

27

7

7

2
7

7

Auf Teillzahlunmg-
—[jÜe X

W

un
10 000 Paar Militär-Handſchuhe,

A. Pfeifer,
Mechaniker,

Halle, kl. Sandberg 20 I

Tiſchen und Stühlen etc.
und verkauft billig

H. Bergmann, Siſchlermeiſter.

Paar nur 25 Pf.
Baſchlikmützen gut und billig.

wird angenommenRäumen Wick, Liebenauerſtraße 11. 5060 Stück Taſchenuhren, garantiert
Ein Poſten etwas getragene

Bahnjoppen, Stück 3, 4 und 5 M. v
gutgehend, Stück von 5 M. an, alte

Der Menſch und ſeine Raſſen.
Heft 13. 20 Pf.

Vom heutigen Tage verkaufe Taſchenuhren nehme in Zahlung.2000 Paar Hamburger Lederhofen

Arbeiter Kotizkalender
pro 1392.

Einfache Ausgabe 50 Pf., beſſere 75 Pf.

Volksbuchhandlung.
Mit Stiefeln aller Arten,
227 für jedermann,

m billigſten kann aufwarten
Allein nur Hammelmann,
2973] Geiſtſtraße 58.

ſümtl. Schnitt u. Wollwaren
per Kaſſe zu bedeutend herabgeſetzten Prei-
ſen; auch ſind anſt. Logis mit guter Koſt

offen. [3281Minna Horn, kl. Brauhausgaſſe 13.

Mützen für 1 Mark
in neueſten Facons von guten Anzug-

ſtoffen bei [8Karl Bittnmer,

à Paar nur At/, M.
Militär und Beamtenmäntel

billig.

Nähmaſchinenhdlg.

Reparatur-Werkftatt. dErſatzteile, Nadeln, Oelezc. C Do
e SG. 2 t e F 7 S c J S

Drogerie Holzpantoffelfahrik D. Grüncdler
ZKerſeburgerfſtr. 42 Malle a. S. RGeorgftr. 3 und auf dem Wochenmarktempfiehlt empfiehlt ihr Lager dauerhaft und gut

Fußbodenfarben u. Lacke, gearbeiteter Holzpantoffeln en gros und
en detail zu den billigſten Fabrikpreiſen.

Renners Linoleum, Gesunde4 und freundlicheErſtes Halleſches Ein und an gußbedenGlanzlac, re e
2 rocknend, in jede: 1 2fenstr. Stube, merm Peunſoe,geſt 1 Kilogr.Doſen à 1.50 Mk. Koohe mit Wener Zu wne Dimh Peler

Auf Hausnummer bitte genau
zu gachten.

1000 Paar Militärſtiefeln,
Paar 3 und 3 Mk., für Arbeiter.lei aſſe 41 parterre.c Laden.

AchtungZum 1. Oktober d. J. verlege ich mein er heizbar. Badeeinriohtung, 72 qm Garten-
Barbier und

von Zwingerſtraße 25 nach

G teg 1.

Stall im Rof, Bodenkammer, AMitbenutzung

land, im Preise von 92-—160 Mark jährlich
sind in „Loests Hof jetzt od. sputer
zu vermieten. Auskunft und Besiohtiguug
jederzeit beim Inspektor Mauss,

Friſeurgeschäft

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Sr oß; Drutk der Halleſchen Genoſſenſch aftzBuchdruckerei (E. G. m. b. H.)
G. Hellvoigt. Sehmiedstrasse T. [1188

ſämtlich in Lale a. E.
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